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Spiegel der Zeit: Blick in die Ausstellung „Heimat und Exil“
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Happy Birthday, JMB!  
Fröhliche Gratulanten beim 5. Geburtstag
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Durch die Linse von Roman Vishniac:  
Eine Kellerkneipe in Berlin-Charlottenburg, aufgenommen um 1930
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Architektur mit Symbolkraft: Die Achsen im Untergeschoss
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Maßarbeit in luftiger Höhe: Der neue Glashof entsteht.
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Eine Reise wert: Besuch in der Dauerausstellung
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Das Jüdische Museum Berlin ist eines der bedeutendsten 
Ausstellungshäuser unseres Landes. Das hängt zum einen 
mit der Thematik zusammen, der zweitausendjährigen 
Geschichte der Juden in Deutschland, die durch den Holo­
caust so schrecklich gezeichnet ist, zum anderen mit der 
weltweit einzigartigen Architektur des Museums, die für 
den Bruch, die Verbindungen und Verwerfungen dieser 
Geschichte eine so eindringliche, symbolhafte Form ge­
funden hat. Das Jüdische Museum ist zu einem Wahrzei­
chen der Hauptstadt geworden und hat in den ersten  
fünf Jahren seines Bestehens bereits dreieinhalb Millionen 
Besucher angezogen. 

Dass Juden schon im vierten Jahrhundert am Rhein sie­
delten, dass sie später entscheidend an der Entstehung 
einer modernen Gesellschaft in Deutschland mitgewirkt 
haben, dass sie in Kunst und Wissenschaft Bedeutendes 
leisteten, daran erinnert das Museum ebenso wie an die 
Entrechtung, Verfolgung und Vernichtung der jüdischen 
Mitbürger in der Zeit des Nationalsozialismus. Damit ist 
das Jüdische Museum Berlin – gemeinsam mit dem im 
Jahr 2005 eröffneten Denkmal für die ermordeten Juden 
Europas und der Topographie des Terrors, für die derzeit 
ein Neubau errichtet wird – auch Ausdruck der Verant­
wortung Deutschlands, sich mit seiner Vergangenheit 
auseinanderzusetzen und aus ihr zu lernen. 

Auch viele junge Leute besuchen das Jüdische Museum 
Berlin, was für ein historisches Museum keine Selbstver­
ständlichkeit ist. Jede zweite Führung wird für eine Schul­
klasse gebucht. Das zeigt, wie groß die Neugierde darauf 
ist, mehr über Geschichte und Gegenwart des deutschen 
Judentums zu erfahren, und es freut mich, weil wir gerade 
die heranwachsende Generation für Mitmenschlichkeit 
und Toleranz sensibilisieren wollen. Im Jüdischen Museum  
können wir lernen, wie wichtig ein respektvolles Zusammen­
leben verschiedener ethnischer, kultureller und religiöser 
Gruppen ist. So vermittelt das Museum in seiner tägli­
chen Arbeit jene Werte, die für eine moderne Gesellschaft 
in der heutigen globalisierten Welt unerlässlich sind. 

Mein großer Respekt gilt Professor W. Michael Blumen­
thal, dem Direktor des Museums, der es mit seiner Vision, 
seinem politischen Geschick und kraftvollen Einsatz zu 
dem gemacht hat, was es heute ist. Als Vorsitzender des 
Stiftungsrates der Stiftung Jüdisches Museum Berlin 
danke ich ihm und seinem kompetenten und engagierten 
Team sowie den Mitgliedern des Stiftungsrates, die das 
Museum stets unterstützend begleiten.

Bernd Neumann, MdB
Staatsminister bei der Bundeskanzlerin 
Der Beauftragte der Bundesregierung  
für Kultur und Medien

GRUSSWORT
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Rund 300.000 deutsche Juden wurden durch die National­
sozialisten vertrieben und mussten in fremde Länder  
und eine ungewisse Zukunft fliehen. Mit der Ausstellung  
„Heimat und Exil. Emigration der deutschen Juden nach 
1933“ haben wir zusammen mit dem Haus der Geschichte 
eine erste Gesamtschau der erzwungenen Auswanderung 
deutscher Juden in weltweit über hundert Länder präsen­
tiert. Die Planung für diese bedeutsame Ausstellung 
reichte bis in die Zeit vor der Museumseröffnung zurück.  
Und so war ihre Eröffnung im September 2006 ein bewe­
gender Moment in der noch jungen Historie des Jüdischen 
Museums Berlin. 

Die vergangenen beiden Jahre enthielten weitere erfreuliche 
Entwicklungen. Unsere Besucherzahlen sind erneut ge­
stiegen, so dass wir sowohl 2005 als auch 2006 Besucher­
rekorde erzielt haben. Über 3,7 Millionen Menschen aus 
dem In- und Ausland haben das Museum seit seiner Er­
öffnung 2001 besichtigt – dass ihr Interesse nach wie vor 
wächst, ist ein großer Erfolg und eine Bestätigung unserer 
Arbeit. 

Bei der kontinuierlichen Weiterentwicklung der Dauer­
ausstellung haben wir mit der Überarbeitung des Kapitels 
„Deutsche und Juden zugleich“ und der Neueinrichtung 
des Raums zur Gegenwart wichtige Etappenziele erreicht. 
Und für die jungen Besucher haben wir eine Kinderinsel 
geschaffen, auf der sie viel lernen und entdecken können.

Vier von zehn unserer Besucher sind noch keine dreißig 
Jahre alt – für ein historisches Museum ist unser Publi­
kum ungewöhnlich jung. Zu unserer Freude hat der 
Anteil der Kinder, Jugendlichen und Twens sogar weiter 
zugenommen. Auch bei meinen Begegnungen mit Jugend­
lichen im Museum und bei Schulbesuchen treffe ich im­
mer wieder auf eine große Wissbegierde und Neugierde 
auf jüdisches Leben. 

Also einfach weiter so? Keineswegs! Wir haben auch für 
die nächsten Jahre ehrgeizige Ziele. So wollen wir noch 
enger mit Schulen zusammenarbeiten, damit jeder Jugend­
liche in Deutschland unser Museum besucht. Auch wol­
len wir das Museum als Ort der Wissenschaft, an dem ge­
forscht und gelehrt wird, ausbauen. Denn wir sind mehr 
als ein Museum: Wir sind eines der weltweit größten 
Zentren jüdischer Kultur und Geschichte – und die Wis­
senschaft hat dabei eine wichtige Rolle zu spielen. Und 
schließlich werden wir im Herbst 2007 den von Daniel 
Libeskind entworfenen Glashof eröffnen und erhalten da­
mit zusätzlichen Veranstaltungsraum, der die Ausweitung 
unserer pädagogischen, kulturellen und wissenschaftlichen 
Aktivitäten erlaubt. Und Berlin wird um eine Attraktion 
reicher. 

Die Finanzierung des Glashofes wird durch das groß­
zügige Engagement von Sponsoren, Spendern und dem 
Bund gewährleistet, denen ich ausdrücklich für ihre Unter­
stützung danken möchte. Wie überhaupt die Erfolge des 
Museums nur durch die tatkräftige Unterstützung von 
vielen Seiten erreicht werden konnten. Hervorzuheben ist 
vor allem die konstruktive Zusammenarbeit mit unserem 
Stiftungsrat, wofür ich allen Mitgliedern danke, insbe­
sondere Kulturstaatsminister Bernd Neumann als neuem 
Vorsitzenden. Einige Stiftungsratmitglieder sind 2006 
ausgeschieden – für die vertrauensvolle Zusammenarbeit 
in den Gründungsjahren des Museums gilt ihnen mein 
besonderer Dank. Auch gegenüber der Gesellschaft der 
Freunde und Förderer der Stiftung Jüdisches Museum 
Berlin e.V. , die das Museum mit steter Generosität und 
Rat begleitet, möchte ich meinen Dank zum Ausdruck 
bringen. 

Prof. Dr. W. Michael Blumenthal 
Direktor

EIN STABILES FUNDAMENT FÜR NEUE ZIELE
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DAS MUSEUMSPROGRAMM –  
EIN BREITES SPEKTRUM
Mit 2005 und 2006 liegen zwei erfolgreiche und besucher­
starke Jahre hinter uns. Neben sieben Sonder- und zwei 
Kabinettausstellungen führte das Museum über 130 Ver­
anstaltungen für rund 45.000 Besucher durch. Wir befin­
den uns also in einer Konsolidierungsphase auf hohem 
Niveau – dieses zu halten ist unser Ziel für die kommen­
den Jahre.

Von Anfang an haben wir die Dauerausstellung als „work 
in progress“ betrachtet. Diesem Gedanken entspricht der 
Umstand, dass wir intensiv mit Leihgaben arbeiten, die 
ausgetauscht und zurückgegeben werden. Und die fort­
schreitende historische Forschung bereichert uns mit 
neuen und interessanten Details, die wir, soweit möglich, 
in die Ausstellung einbinden. Ein dritter Aspekt sind die 
Ergebnisse unserer Besucherforschung, auf die wir bei der 
Umgestaltung zurückgreifen. Diese Überlegungen haben 
2005 und 2006 zu einer Umarbeitung von maßgeblichen 
Teilen der Dauerausstellung geführt – ein Prozess, der 
fortgesetzt wird. Besonders hervorzuheben ist das Ende 
des historischen Rundgangs: In dem Raum „So einfach 
war das“ erzählen Juden aus Deutschland, der Schweiz 
und Österreich, wie es war, dort nach dem Zweiten Welt­
krieg geboren und aufgewachsen zu sein. 

Unser Wechselausstellungsprogramm beschreibt ein breites 
Spektrum von Themen und Ausstellungsformen. Es um­
fasst historische Themen, stellt kulturhistorische Zu­
sammenhänge her, vergleicht religiöse Standpunkte und 
experimentiert mit neuen Darstellungsformen. In den 
vergangenen beiden Jahren haben wir eine Architektur­
ausstellung gezeigt, die Geschichte einer Firma dargelegt, 
die in die nationalsozialistische Massenvernichtungs­
maschinerie verwickelt war, eine vergleichende Schau zu 
Chanukka und Weihnachten präsentiert, den Erfinder  
der Psychoanalyse gewürdigt und eine Ausstellung zum 
Thema Flucht und Exil eröffnet. Zwei kleinere Ausstellun­
gen umfassten den Sammlungsankauf mit Fotografien 
von Roman Vishniac und Fotoarbeiten von Studenten an 
den Hochschulen in Bielefeld und Konstanz. Mit dem 
zuletzt genannten Projekt setzten wir unsere Auseinander­
setzung mit aktuellen Fragen jüdischen Lebens in der 
Bundesrepublik fort. 

Im Berliner Kulturleben ist das Museum als Veranstaltungs-
ort längst eine feste Größe. Der „Lange Montag“ mit 
vielen Lesungen und Öffnungszeiten bis 22 Uhr und der 
Kultursommer haben sich bewährt. Der winterliche Ver­
kaufsbazar, der 2005 als „Weihnukka-Markt“ begleitend 
zur Sonderausstellung stattgefunden hat, erfuhr 2006 als 
Chanukka-Markt eine besucherstarke Neuauflage. 

Die Fußballweltmeisterschaft 2006 ist auch nicht spurlos 
am Jüdischen Museum vorbeigegangen. Eine Kabinett­
ausstellung war der „Jüdischen Sportbewegung“ im Kaiser­
reich und der Weimarer Republik gewidmet, eine Open-
Air-Installation würdigte jüdische Fußballgrößen, und 
auch bei zahlreichen Veranstaltungen des Kultursommers 
2006 drehte sich alles ums runde Leder.

Die letzten zwei Jahre sind nicht vollständig beschrieben 
und gewürdigt, ohne den viel zu frühen Tod unseres neu­
seeländischen Kollegen Nigel Cox zu erwähnen. Nach 
fünf Jahren am Jüdischen Museum ist er im April 2005 
nach Hause zurückgekehrt, wo bald eine Krebserkrankung 
diagnostiziert wurde. Er starb im Juli 2006. In seinem 
2006 erschienenen Roman „Responsibility“ verarbeitete er 
seine Zeit in Berlin. 

Cilly Kugelmann
Programmdirektorin
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Mazel tov! Ein Stück der Geburtstagstorte in der Ausstellung „PSYCHOanalyse“ 
zeigt die Hochzeit von Sigmund und Martha Freud.
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Die ausstellungen

Eine Besucherin nimmt „Deutsche und Juden zugleich“ in Augenschein.

Moderne und Urbanität, 1890 – 1933

Die meisten unserer Besucher kommen, um etwas über 
die deutsch-jüdische Geschichte zu erfahren. Neunzehn 
von zwanzig Museumsbesuchern besichtigen unsere Dauer­
ausstellung zu zwei Jahrtausenden deutsch-jüdischer Ge­
schichte. Damit wir ihnen immer wieder Interessantes 
bieten, wird die Ausstellung laufend überarbeitet: Wir 
bringen die Technik auf den neuesten Stand, zeigen Neu­
erwerbungen und vermitteln komplizierte Themen auf 
noch anschaulichere Weise. Ganze Ausstellungsbereiche 
werden verändert und auch „neu verpackt“. An der be­
währten Mischung von Kunst- und Alltagsgegenständen, 
Filmen, Hörstationen und interaktiven Angeboten halten 
wir dabei fest.

Ein neues Ausstellungskapitel:  
„Deutsche und Juden zugleich“
Auf ihrem Rundgang treffen die Besucher seit April 2005 
auf das neue Ausstellungskapitel „Deutsche und Juden 
zugleich“. Es stellt Formen des jüdischen Selbstverständ­
nisses vor, die im 19. Jahrhundert entstanden – vor dem 
Hintergrund der Emanzipation und des Antisemitismus. 
Erst 1871, nach jahrzehntelangen Debatten über die 

„Judenfrage“, wurden die Juden in Deutschland gleich­
berechtigte Staatsbürger. An einem Hörtisch stellen wir 
Argumente von Gegnern und Fürsprechern der Emanzi­
pation einander gegenüber. 

Während noch über gleiche Rechte gestritten wurde, eig­
neten sich Juden die Kultur und Lebensweise ihrer Um­
gebung an. Die Mehrheit der deutschen Juden fühlte sich 
dem Judentum und der deutschen Nation und Kultur 
zugleich zugehörig. Eine Minderheit bemühte sich um 
vollständige Assimilation und ließ sich taufen, während 
Anhänger der zionistischen Bewegung die jüdische Sied­
lung in Palästina unterstützten. Eine gläserne Wand wid­
met sich diesen modernen deutsch-jüdischen Identitäten.
Heinrich Heine bildet das Ende des Kapitels, denn seine 
Biografie spiegelt die deutsch-jüdische Problematik der 
Zeit. Auf einem als Felsen drapierten Sofa nehmen die Be­
sucher bequem Platz und hören Heines Gedicht „Loreley“ – 
es machte ihn als deutschen Dichter weltberühmt.

Die Dauerausstellung – Stets Neues zu entdecken
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„So einfach war das“
Im Januar 2006 hat die Dauerausstellung einen neuen 
Abschluss bekommen: Wie in dem Ausstellungsraum „So 
einfach war das“ zu sehen ist, war es keineswegs einfach, 
nach 1945 als Kind von jüdischen Überlebenden, Flücht­
lingen und Migranten in Deutschland, Österreich und 
der Schweiz aufzuwachsen. Bekannte und unbekannte, 
gläubige und weniger gläubige Juden haben für die Aus­
stellung eine Fotografie ausgewählt, die sie an ein Schlüssel­
erlebnis aus ihrer Kindheit oder Jugend erinnert. Wider­
sprüchliche Momente werden geschildert: Gefühle von 
Fremdheit und Zugehörigkeit, kleine Fluchten aus dem 
Alltag, Träume und Hoffnungen. Die Kurzgeschichten 
reichen von 1947 bis in die frühen 1990er Jahre und sind 
in der Ausstellung, von den Befragten selbst gesprochen, 
zu hören.

Die Kinderinsel: Geschichte zum Ertasten
Auch ganz jungen Besuchern bieten wir seit Mai 2006 
Neues: die „Kinderinsel“. In Fühlboxen ertasten die Kin­
der Formen und Materialien und erfahren, was Boxhand­
schuhe und Topfschrubber in einem Jüdischen Museum 
zu suchen haben. Herzstück der Kinderinsel ist ein bunter 
Museumsschrank voller Dinge und Geschichten. Dort 
erzählen wir vom „Hosenkönig“ Levi Strauss und seiner 
Erfindung, der Jeans, die ihn reich und berühmt machte. 
Und von einem heiligen Buch, das man nicht blättert, 
sondern rollt: die Tora. Das Beste am Museumsschrank: 
Hier können die Kinder selbst ihr Talent als Ausstellungs­
macher unter Beweis stellen. In Workshops wählen sie 
ihre persönlichen Lieblingsstücke aus und arrangieren sie 
in „ihrer“ Vitrine.

Eldorado für junge Museumsfans: die Kinderinsel Grün ist die Gegenwart: „So einfach war das“
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Die ausgestellten Bauten und Entwürfe sind Ausdruck 
einer im Wandel begriffenen jüdischen Identität. Die 
Selbstverständlichkeit, mit der Auftraggeber und Archi­
tekten in den vergangenen Jahren mit innovativen Bau­
projekten an die Öffentlichkeit traten, zeugt von einem 
wiedererstarkten jüdischen Selbstbewusstsein: Projekte 
wie das Jüdische Zentrum der Architekten Wandel, Hoefer 
und Lorch in München sind nicht zu übersehende Bau­
werke an prominenten Orten in der Stadt. 

Die Ausstellung wurde vom Jüdischen Historischen Mu­
seum in Amsterdam organisiert und von Angeli Sachs 
und Edward van Voolen kuratiert. Sie war noch in Wien, 
München, Warschau und Osnabrück zu sehen.

Besucher begutachten Mario Bottas Entwürfe.
(unten) Blick auf das Kabinett zur Architektur Zvi Heckers

BAUEN! 
Jüdische Identität in der zeitgenössischen 
Architektur
4. März bis 29.  Mai 2005 

Am Beispiel von siebzehn ausgewählten Bauwerken er­
hielten die täglich fast 400 Ausstellungsbesucher einen 
Überblick über internationale Architekturprojekte für 
jüdische Einrichtungen am Ende des 20. und zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts. Darunter befanden sich weltweit 
Aufsehen erregende Entwürfe und Bauten von Architek­
ten wie Frank O. Gehry, Moshe Safdie, Mario Botta,  
Zvi Hecker und Daniel Libeskind. 

Im Fokus standen Museen, Synagogen, Gemeindezentren 
und Schulen in Europa, Israel und den usa. Erstmals 
wurde auch Libeskinds Entwurf für die Überdachung des 
Innenhofs des Jüdischen Museums Berlin präsentiert. 
Modelle, Skizzen und Fotografien in farbig gestalteten 
Kabinetten offenbarten die Spuren jüdischer Identität in 
der zeitgenössischen Architektur. Eine Zeitleiste mit den 
bedeutendsten historischen Bauten zeigte, von welchen 
historischen Vorbildern und aus welchen Quellen sich Ar­
chitekten heute inspirieren lassen.

DIE SONDERAUSSTELLUNGEN – VON ERNST BIS SPIELERISCH
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Urnen-Installation in der Ausstellung „Techniker der ‚Endlösung‘ “
(unten) Konstrukteure der Vernichtung

TECHNIKER DER „ENDLÖSUNG“
Topf & Söhne – Die Ofenbauer von Auschwitz 
19.  Juni bis 18.  September 2005 

Mit der Firma Topf & Söhne wurde ein ganz normaler 
mittelständischer deutscher Betrieb vorgestellt, der Mitte 
der 1930er Jahre Marktführer für Mälzereien, zivile Kre­
matorien und Spezialofenbau wurde – und sich dann als 
Geschäftspartner der ss etablierte. Zunächst für Buchen­
wald, dann auch für weitere Konzentrationslager, ent­
wickelte das Unternehmen seit 1939 spezielle Leichen­
verbrennungsöfen, die auf die Erfordernisse der ss zu- 
geschnitten waren. Für die Krematorien in Auschwitz 
entwarfen die Ingenieure von Topf & Söhne das Be- und 
Entlüftungssystem der Gaskammern und bemühten sich 
darum, der ss auch bei der Konstruktion der Todes­
fabriken mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Darin soll­
ten die Ermordung der Menschen, die Ausbeutung ihrer 
Leichname und die Beseitigung der Spuren wie am Fließ­
band ablaufen. Im kz Auschwitz-Birkenau vollzog die  
ss 1942 den Wandel vom Kriegsgefangenenlager zu einer 
Stätte der systematisch vollzogenen Massenvernichtung – 
mit Unterstützung der Erfurter Firma. 

Die Ausstellung wurde von der Stiftung Gedenkstätten 
Buchenwald und Mittelbau-Dora in Kooperation mit dem 
Jüdischen Museum Berlin und dem Museum Auschwitz 
konzipiert und mit Mitteln der Kulturstiftung des Bun­
des gefördert. Gestaltet vom Architekten und Bühnen­
bildner Hans Dieter Schaal, präsentierte sie ihre Exponate 
nüchtern und lakonisch: Hinterlassenschaften der Firma, 
Überreste der Öfen von Auschwitz, Aussagen der Kons­
trukteure und Monteure, Berichte von Häftlingen, Doku­
mente der ss und Fotos – und ließ gerade dadurch das 
Entsetzliche hervortreten.
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WEIHNUKKA
Geschichten von Weihnachten 
und Chanukka 
28. Oktober 2005 bis  
29.  Januar 2006

Passend zur Jahreszeit richtete die 
Ausstellung „Weihnukka“ einen ein­
gehenden Blick auf das jüdische 
Chanukka-Fest und das christliche 
Weihnachten und forderte unsere 
Besucher auf, über ihre eigenen Feier­
tagsbräuche nachzudenken.

In sechs Kapiteln untersuchte die 
Ausstellung den Ursprung dieser 
Feste und die Bedeutung und Ent­
wicklung der unterschiedlichen 
Traditionen und Bräuche durch die 
Jahrhunderte. Ein Raum war einem 
interaktiven „Kalender“ mit 24 Türen 
gewidmet, die jeweils eine Frage zu 
einem der Feste beantworteten. An 
anderer Stelle wurde anhand von 
Objekten und Geschichten gezeigt, 
welche Bedeutung den Feiertagen in 
unterschiedlichen Zeiten zukam,  
wie sie neu interpretiert oder gar für 
politische Ziele umgedeutet wurden. 
Im letzten Raum ging es um den 
Titel der Ausstellung: die historische  
Feier beider Feste unter einem Dach 
und dem in den usa als „Dezember-
Dilemma“ bekannten Problem vieler 
Familien, die entscheiden müssen, 
welches Fest sie wie feiern.

Die Ausstellungsgestaltung nach ei­
ner Idee von Fred Berndt beeindruck­
te durch dramatische Licht- und 
Farbgebungen, die die ernsthafte und 
doch auch spielerische Herangehens­
weise der Ausstellung unterstrichen. 
Architektonische Elemente, wie Vitri­
nen in Form von Weihnachtsbäumen 
oder ein dreidelförmiges Kino, dien­
ten der Präsentation von Objekten 
und Medien.

Unter den bedeutenden Leihobjekten 
befand sich eine vielfältige Auswahl 
an Chanukka-Leuchtern, die vom  
17. Jahrhundert bis heute datierten, 
wie dem prächtigen, 191 Zentimeter 
großen Standleuchter aus Messing 
aus dem Altonaer Museum in Ham­
burg, sowie Leuchter, die – im Gegen­
satz zu ihren Eigentümern – den 
Zweiten Weltkrieg überstanden, ge­
liehen von der Gedenkstätte Yad 
Vashem in Jerusalem. Wir hatten au­
ßerdem die seltene Gelegenheit, das 
aus dem 14. Jahrhundert stammende 
Hammelburger Machsor-Manuskript 
aus der Universitäts- und Landes­
bibliothek Darmstadt zu zeigen, mit 
einer Illumination, die das Anzünden 
der Tempel-Menora darstellt. Und 
unter den frühen Darstellungen der 
Weihnachtsgeschichte war eine aus 
dem 16. Jahrhundert stammende höl­
zerne Christkind-Figur aus Mecheln 
sowie eine außergewöhnliche Dar­
stellung der Beschneidung Jesu, die 
vom Musée National du Moyen-Age 
in Paris ausgeliehen wurde. Außer­
dem wurde eine reichhaltige Auswahl 
deutschen Weihnachtsschmucks vom 
19. Jahrhundert an präsentiert, die 
jeweils auch die Zeit reflektierte, der 
sie entstammte, wie der „Feldgraue 
Soldat“ von 1914–1918 aus der Samm­
lung von Ursula Kloiber.

Die Ausstellung stieß auf ein großes 
Interesse und Medienecho. So erschie­
nen 180 deutsche und internationale 
Medienbeiträge, davon 11 im Fernse­
hen. Erstaunliche 40 % der Berichte 
waren ausdrücklich positiv und die 
Webseite der Ausstellung wurde von 
der Bremer Agentur „Art und Weise“, 
die neue Internetseiten bewertet, mit 

„sehr gut“ ausgezeichnet. 

Wir waren hoch erfreut, fast 44.000 
Besucher in der Ausstellung begrü­
ßen zu können, und eine Publikums­
befragung ergab, dass 93 % der Be­
sucher diese Ausstellung als entweder 

„gut“ oder „sehr gut“ einschätzten. 
Die Antworten auf die Frage, was sie 
denn in dieser Ausstellung gelernt 
hätten, reichten von „die Ähnlichkeit 
unterschiedlicher Religionen“ bis  
zu: „Dass Luther schuld an unserem 
Weihnachtstrubel ist!“

Art Spiegelman, „The Night before Hanukkah“, 
Zeichnung für die Titelseite der Zeitschrift  
„The New Yorker“ vom 8. Dezember 2000.
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Von Kitsch bis Kommerz: Chanukka-Produkte aus den USA

Ein Fest für den Spieltrieb

Einblick in die Ursprünge
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Ein begehbares Labyrinth führt durch die Grundbegriffe von Freuds Lehre.

PSYCHOanalyse
Sigmund Freud zum  
150. Geburtstag
6. April bis 22.  September 2006

Am 6. Mai 2006 jährte sich der Ge­
burtstag von Sigmund Freud zum 
150. Mal. Als Gelehrter und Forscher 
hätte Freud eine Würdigung in ei­
nem naturwissenschaftlichen Insti­
tut vermutlich vorgezogen – zumal 
seine Beziehung zum Judentum 
kompliziert und ambivalent war. 
Religiöse Rituale lagen dem Rationa­
listen fern, und sein Judentum war 
für ihn eher Schicksalsbekenntnis. 
Das Jüdische Museum Berlin wollte 
es sich nicht nehmen lassen, den Er­
finder der Psychoanalyse in seinem 
Jubiläumsjahr zu ehren – und spen­
dierte eine riesige Geburtstagstorte 

Postkarte zur 
Ausstellung
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mit vier Metern Durchmesser. Sie 
war der überraschende Einstieg in 
eine Ausstellung, die sich in drei 
Teile gliederte: die Lebensgeschichte 
Sigmund Freuds, die Grundbegriffe 
seiner Lehre und die Frage nach 
Praxis und Bedeutung der Psycho­
analyse heute. 

Auf der Torte stellten 24 aus Zucker­
guss modellierte Szenen den Lebens­
weg des als Sigismund Schlomo 
Freud geborenen Wissenschaftlers 
dar. Ein Hörspiel erläuterte wichtige 
Lebensstationen, zu denen die anti­
semitischen Anfeindungen gehören, 
mit denen sich Sigmund Freud zeit 
seines Lebens auseinanderzusetzen 
hatte. Stets fürchtete er, dass die 
Psychoanalyse als „jüdische“ Wissen­
schaft denunziert würde. Die Zitate 
des Hörspiels bewiesen aber auch 
seine Fähigkeit zu Sarkasmus und 
Selbstironie, mit der er sich zu weh­
ren und die Zeitläufte zu kommen­
tieren wusste.

Anschließend wurde der Besucher im 
begehbaren Labyrinth mit den zen­
tralen Begriffen der Freud’schen Leh­
re konfrontiert. Assoziativ, dem Ge­

Alles dreht sich um den Jubilar – großer Andrang 
 um die Geburtstagstorte

(rechts) Wo die Seele beleuchtet wird 

sprächsverlauf der psychoanalytischen  
Therapie folgend, hatte das Team von 
Hürlimann + Lepp Ausstellungen 
den zweiten Teil der Ausstellung kon­
zipiert. Die Fallgeschichten der sechs 
bekanntesten Patienten Sigmund 
Freuds spiegelten beispielhaft die 
Systematik der psychischen Krank­
heiten wider. Die Ausstellung ver­
knüpfte spielerisch die theoretischen 
Begriffe mit Gegenständen, die in 
den Assoziationen von Anna O., Dora  
oder dem Wolfsmann eine Rolle 
spielten. Welche Bedeutung so alltäg­
liche Dinge wie ein Blumenstrauß 
oder Zigarrengeruch für die indivi­
duelle Krankengeschichte gewinnen, 
enthüllte sich den Besuchern an in­
teraktiven Objektkästen. Ihre Bedie­
nung rief jeweils eine akustische oder 
visuelle Überraschung hervor, die  
der Erfahrung des Psychoanalytikers 
beim Entschlüsseln der Assoziationen 
glich. 

Dem klassischen Setting der Psycho­
analyse widmete sich der dritte Teil 
der Ausstellung: der Patient auf der 
Couch und der Analytiker im Sessel, 
ungesehen, hinter ihm. Das in Filmen  
gerne aufgegriffene Motiv konnten 

sich die Besucher auf einer großen 
Zickzackcouch liegend in Dutzenden 
von Ausschnitten ansehen. Den realen 
Raum der Psychoanalyse vermaßen 
rund 140 Fotografien, die Berliner 
Analytiker in ihren Praxen aufgenom­
men hatten. Den Platz des Analytikers 
versinnbildlichte am Ende der Aus­
stellung die außergewöhnliche Raum­
situation des Void im Libeskind-Bau.

Wegen des großen Erfolgs wurde die 
ursprünglich bis zum 27. August an­
gesetzte Ausstellung bis zum 22. Sep­
tember 2006 verlängert. 75.000 Be­
sucher kamen zur „psychoanalyse“, 
also durchschnittlich 440 täglich. 
Auch die Medienberichterstattung 
war mit über 300 Berichten ausge­
sprochen erfreulich. So entwickelte 
sich die Jubiläumsschau zu einer der 
erfolgreichsten Ausstellungen in der 
Geschichte des Museums.
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Leihgeber Kurt W. Roberg aus New Jersey 
besuchte die Ausstellung am Eröffnungstag. 

HEIMAT UND EXIL
Emigration der deutschen 
Juden nach 1933
29. September 2006 bis  
9.  April 2007

„Man sollte viel Zeit mitbringen für die 
rund 1500 Exponate …, die nicht nur  
über prominente Emigranten berichten, 
sondern gerade über den Normalbürger, 
der von einem Tag zum nächsten in 
seiner Heimat zum Freiwild wurde.“
berliner morgenpost,  
29. September 2006
 
„Heimat und Exil“ war die bisher 
größte Ausstellung des Jüdischen 
Museums. Erstmals zeigte sie in einer 
Gesamtschau den erzwungenen Exo­
dus der deutschen Juden in nahezu 
hundert Länder und ihren Neuan­
fang in der noch fremden Welt. Die 
Idee ging auf Museumsdirektor W. 
Michael Blumenthal zurück, der – 
über sechzig Jahre nach der eigenen 
Flucht über Schanghai in die usa – 
anregte, die schwierigen Erfahrungen 
der etwa 280.000 jüdischen Emig­
ranten in einer Ausstellung aufzu­
arbeiten. 

Erste Recherchen starteten 2003. Im 
Jahr darauf wurde die Ausstellung als 
Gemeinschaftsprojekt mit dem Haus 
der Geschichte in Bonn fortgesetzt. 
Die Kooperation erstreckte sich auf 
alle Bereiche: Konzeption, Recher­
chen, Gestaltung, Medieneinsatz und 
Finanzierung. Alle Arbeitsvorgänge 
wurden zwischen Bonn und Berlin 
abgestimmt. Für beide Museen war 
dies eine neue und gewinnbringende 
Erfahrung.

Ein großer Fundus und Kontakte zu 
zahlreichen Emigranten und ihren 
Nachfahren entstanden, die auch bei 
künftigen Forschungsprojekten hilf­
reich sein werden. Zudem erhielt das 
Museum mehrere wertvolle Schen- 
kungen. Zur Eröffnung mit dem Fest­
redner Avi Primor, dem ehemaligen 
israelischen Botschafter in Deutsch­
land, reisten einige der Emigranten 
an, die begehrte Interviewpartner der 
Presse waren. Die Medienresonanz 
war mit über 170 Berichten in den 
ersten drei Monaten sehr umfang­
reich.

In Berlin haben mehr als 60.000 Men­
schen „Heimat und Exil“ gesehen. 
Nach Ablauf der Ausstellung im Jüdi­
schen Museum geht sie auf die Reise: 
Von Mai bis Oktober 2007 ist sie im 
Haus der Geschichte in Bonn und 
von Dezember 2007 bis Mitte April 
2008 im Zeitgeschichtlichen Forum 
Leipzig zu sehen.

„Heimat und Exil“ versammelte etwa 
1500 Objekte aus Archiven, Museen 
und Privatsammlungen in Europa 
und Übersee sowie der eigenen Samm­
lung. Im Mittelpunkt der Ausstel­
lung standen die wenig erforschten 
Jahre des Neubeginns in den Emi­
grationsländern, von denen die usa, 
Palästina, Großbritannien und Süd­
amerika beispielhaft vorgestellt wur­
den, ebenso die beiden exotischen 
Fluchtziele Schanghai und die Do­
minikanische Republik. Eine biogra­
fische Perspektive mit gut dokumen­
tierten Lebensgeschichten bot einem 
breiten Publikum einen unmittel­
baren Zugang. Der Architekt und 
Bühnenbildner Hans Dieter Schaal 
setzte die Ausstellung mit feiner 
Lichtregie in Szene. Eine besondere 
Attraktion war die interaktive Welt­
karte, an der Besucher Informationen  
über fast hundert Zielländer in Text 
und Bild per Laserstrahl abrufen konn­
ten. Dieser außergewöhnliche Info­
terminal wurde für „Heimat und 
Exil“ entwickelt und wird künftig in 
die Dauerausstellung integriert.
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(oben) Hoher Besuch: Museumsdirektor  
W. Michael Blumenthal führt Bundeskanzlerin 
Angela Merkel durch „Heimat und Exil“.
(Mitte) „Raum der Reflektion“
(unten) Blick in den Raum „Flucht“
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(oben) Die Stifterin Mara Vishniac Kohn zeigt auf ein Foto, 
das ihr Vater Ende 1933 von ihr gemacht hat.
(links) Die Ausstellung in der Eric F. Ross Gallery

ROMAN VISHNIACS BERLIN
4. November 2005 bis 5.  Februar 2006

Der Biologe und Fotograf Roman Vishniac ist vor allem 
durch seine Bilder vom Leben der jüdischen Gemeinden 
in Osteuropa am Vorabend des Zweiten Weltkriegs be­
rühmt geworden. Bis zu seinem Tod im Jahr 1990 unent­
deckt blieben jedoch seine Fotografien aus dem Berlin  
der 20er und 30er Jahre. Dank des jahrelangen Engage­
ments von James Howard Fraser und Mara Vishniac Kohn, 
der Tochter des Fotografen, konnten sie in der Ausstel­
lung des Jüdischen Museums erstmals gezeigt werden. 

Der 1897 in Russland geborene und aufgewachsene Roman 
Vishniac verbrachte zwischen 1920 und 1939 fast zwanzig 
Jahre in der deutschen Hauptstadt, wo er sich vornehm­
lich der Mikrofotografie widmete und von wo aus er in 
den Jahren 1935 bis 1938 seine ausgedehnten Reisen nach 
Osteuropa unternahm. Die neunzig präsentierten Berlin­
fotografien umfassten Bilder der Familie und von Freun­
den, alltägliche Straßenszenen und Berliner Typen, das 
Umland der Hauptstadt sowie Impressionen vom jüdi­
schen Leben in der zweiten Hälfte der 30er Jahre. In ihrer 
Mehrzahl stammen die Fotografien aus der Zeit vor dem 
Nationalsozialismus und offenbaren Roman Vishniacs 
wohlwollenden Blick auf die Stadt und ihre Bewohner. 
Die späteren Aufnahmen zeugen dagegen von einer zu­
nehmenden Distanziertheit und stellen die politischen 
Realitäten der Zeit auf sehr subtile Weise dar. 

In der Eric F. Ross Gallery bot die Ausstellung einen um­
fassenden Einblick in die ersten Schaffensjahre eines der 
großen Fotografen des 20. Jahrhunderts und fand große 
und sehr positive Resonanz bei Publikum und Presse. Im 
Frühjahr 2007 sind die Berlin-Fotografien von Roman 
Vishniac im Goethe Institut New York und in der Sixth 
and i Historic Synagogue in Washington, d.c. zu sehen.

(oben) Schlossbrücke, Unter den Linden, um 1934.  
Im Vordergrund abmarschierende Soldaten nach ihrer 
Ablösung vor der Neuen Wache.
(unten) Mara Vishniac vor Wahlplakaten, Berlin Ende 1933
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JÜDISCH – JETZT
Fotografien und Interviews
30. November 2006 bis 25.  Februar 2007 

Gegenwärtiges Leben der Juden in Deutschland – das war 
der Fokus der Wechselausstellung „jüdisch – jetzt“. Zwei 
Projekte von Studierenden beschäftigten sich intensiv 
damit und präsentierten ihre Eindrücke in Fotografien, 
einer Installation und Interviews.

Das Projekt „jüdisches“ der Fachhochschule Bielefeld zeig­
te verschiedene Aspekte jüdischen Lebens wie Synagogen, 
Festtage und Lebensweisen. Dabei wurden Schwierig­
keiten bei der Annäherung zwischen Juden und Nicht­
juden genauso thematisiert wie der Wunsch nach „Norma­
lität“. Das Projekt „Jüdische Jugend heute in Deutschland“ 
der Hochschule Konstanz porträtierte jüdische Jugend­
liche fotografisch und befragte sie über ihre Herkunft, 
ihre Beziehung zum Judentum und ihr Verhältnis zu 
Deutschland.

Die Arbeiten beider Projekte sind von einer großen Offen­
heit und Neugierde, aber auch Feingefühl geprägt. Fragen 
wie „Was ist Judentum?“ oder „Wer ist jüdisch?“ wurden 
auf unterschiedlichste Weise beantwortet. Somit entstand 
ein facettenreiches Bild, das Stereotypen eindrucksvoll 
entgegenwirkt. Ohne geschichtsvergessen zu sein, kon­
zentrierte sich der Blick auf die Gegenwart und das alltäg­
liche Leben. Der von Besuchern als „frisch“ bezeichnete 
inhaltliche Zugang spiegelte sich in einem leicht zugäng­
lichen Design wider: Bunte, fast poppige Fotografien wur­
den in einer unklassischen Hängung an die Wände ge­
bracht, Interviewtexte auf mobilen Stelen präsentiert und 
Porträtfotografien als Wandcollage in Szene gesetzt.

Schon bei der Eröffnung mit dj zeigte sich, dass die Aus­
stellung ein auffallend junges Publikum ansprach – was 
sich erfreulicherweise während der Laufzeit bestätigte.

(oben) Aus der Reihe „Nissuin, eine jüdische Hochzeit“ von Stephan Sasek, 
Berlin 2005
(unten) Zeljko Dragic vor „seinem“ Porträt

Porträtgalerie 
„Jüdische Jugend 
heute in  
Deutschland“
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BESUCHERORIENTIERUNG

„Nicht das, was Sie erwarten“ – was dieses Motto der er­
folgreichen Werbekampagne des Jüdischen Museums 
konkret bedeutet, erleben die Besucher im Kontakt mit 
den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Besucher­
services. Seit der Museumseröffnung gehört die intensive 
Besucherbetreuung zu den herausragenden Merkmalen 
unseres Hauses: Der Besucher wird zum Gast, der von 
„Hosts“ (Gastgebern) begrüßt wird, die immer wieder den 
Gesprächskontakt zum Gast herstellen, ihn mit den Service­
einrichtungen des Museums vertraut machen, Hinweise 
zur Architektur sowie zur Konzeption und den Inhalten 
der Ausstellungen geben.

DER BESUCHERSERVICE – RUNDUMBETREUUNG FÜR UNSERE GÄSTE

Nach wie vor darf das Host-Konzept des Museums als ein­
zigartig in der Berliner Museumslandschaft bezeichnet 
werden. Grund genug für ein rbb-Fernsehteam, das Jü­
dische Museum im Sommer 2006 unter anderen aus der 
Perspektive von zwei jungen Hosts darzustellen, die als 
„Vermittler“ – so der Titel der tv-Dokumentation – nicht 
nur der Geschichte der Juden in Deutschland, sondern 
auch des Museums auftreten.

Inzwischen besteht das von fünf Senior Hosts angeleitete 
Team aus über 180 Hosts, von denen sich die meisten 
noch im Studium oder in der Ausbildung befinden. Ju­
daisten gehören ebenso dazu wie Juristen, Sozialwissen­
schaftler oder Arabisten – ein „buntes“, polyglottes Team 
mit vielen Interessenschwerpunkten ist Teil unseres 
Konzepts. Um die Qualität unserer Besucherbetreuung 
stets auf hohem Niveau zu halten, werden immer wieder 
Schulungen angesetzt, die meistens in Zusammenarbeit 
mit der Bildungsabteilung und den Führungsreferenten 
durchgeführt werden. Erstmals seit der Eröffnung des 
Hauses wurden im Sommer 2006 zudem externe Schu­
lungen für etwa 60 Hosts angeboten, in denen es um neue 
Formen bei der Vermittlung von Kunstobjekten ging. 
2007 wird schwerpunktmäßig der Umgang mit Antisemi­
tismus behandelt.

Das Hostkonzept des Jüdischen Museums macht bereits 
selbst Schule: Mehrmals wurden Mitarbeiter der Besucher­
betreuung in den Jahren 2005/06 zur Fortbildung des 
Servicepersonals der Deutschen Lufthansa ag im Rah­
men ihrer Initiative „Service Excellence“ nach Frankfurt 
am Main und Wiesbaden eingeladen. 

Auch andere Museen und Gedenkeinrichtungen haben 
uns 2006 um Schulungen ihrer Servicekräfte gebeten. Ins­
besondere die Zusammenarbeit mit der Gedenkstätte 
Sachsenhausen verdient Erwähnung, da die dortigen Mit­
arbeiter nicht nur eine Schulung im jmb erlebten, son­
dern sich mit einer Einladung an das gesamte Host-Team 
nach Sachsenhausen revanchierten. Weitere Schulungen 
wurden mit den Kollegen des Kleist-Hauses in Frankfurt 
(Oder) und des Filmmuseums am Potsdamer Platz durch­
geführt.Besucherinnen auf Entdeckungstour
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„Die Vermittler“ im Einsatz

Er fließt und fließt: der Besucherstrom

Das Museum als Wegweiser
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Besucherinnen sagen uns die Meinung.

Was passiert eigentlich mit den Gästebüchern im Jüdi­
schen Museum? Wer liest sie? Wie werden die Informa­
tionen interpretiert? Wie verlässlich und repräsentativ ist 
das Stimmungsbild eines Gästebuchs? Wenn in fünf Ein­
trägen steht: „Es gibt hier zu wenige Sitzgelegenheiten!“, 
sollte das schon Anlass genug sein, mehr Sitzmöglich­
keiten zu schaffen? Und was heißt mehr: zwei Couchgar­
nituren oder drei Hocker? Und wo brauchen die Besucher 
mehr Sitzgelegenheiten? In der Ausstellung oder im Foyer? 
Werden die vorhandenen Sofas und Hocker eigentlich 
genutzt?

Bald merkt man, dass Besucherkommentare lauter neue 
Fragen aufwerfen, die ein Gästebuch leider nicht beant­
wortet. Eigentlich müsste man bei den Besuchern noch 
mal genauer nachfragen – genau das macht beim Jüdi­
schen Museum Berlin die Besucherforschung. Regelmäßig 
werden im Foyer Besucher zu ihrem Besuchserlebnis be­
fragt: Was war hinsichtlich der Ausstellung (Inhalt und 
Präsentation) sowie des Serviceangebotes (Freundlichkeit 
des Personals, Angebote für Kinder, Anzahl der Sitzgele­
genheiten, Orientierung und Wegeführung) gut und was 
war weniger gut oder wurde vermisst? Darüber hinaus 
erfährt das Museum bei den Befragungen viel über seine 
Besucher: Wie sie auf das Museum aufmerksam wurden, 
was die Motivation und der Auslöser für den Besuch war, 
woher sie kommen, wie alt sie sind, was ihr Bildungsstand 
ist, wie lange ihr Museumsbesuch gedauert hat, welche 
Ausstellungsbereiche sie in dieser Zeit besucht haben und 
was sie „mitnehmen“.

Neben diesen Befragungen zur Besucherzufriedenheit 
und -struktur – dem wohl bekanntesten Instrument der 
Besucherforschung – führt das Jüdische Museum Berlin 
noch weitere Besucherstudien durch. Diese können zu 
verschiedenen Zeitpunkten eines Ausstellungsprojektes 
unternommen werden: im Vorfeld, bevor die detaillierte 
Konzeptplanung beginnt, projektbegleitend, wenn Texte 
geschrieben und das Ausstellungsdesign entworfen wer­
den, und schließlich nach Fertigstellung der Ausstellung. 
Die für das Ausstellungsteam und die Leitung relevanten 
Ergebnisse werden anhand verschiedener Methoden er­
hoben – mittels Interviews, der Prüfung von Installationen 
mit Testnutzern und durch Beobachtungen des Besucher­
verhaltens in den Ausstellungen. 

Längst hat sich das Jüdische Museum Berlin als eines der 
besucherfreundlichsten Museen Deutschlands etabliert. 
Die Besucherforschung wird weiterhin ihren Beitrag dazu 
leisten, dass sich unsere Besucher auch künftig in unse­
rem Haus willkommen fühlen.

Übrigens: Für unsere Besucher stehen insgesamt 84 mobile 
Hocker und 99 feste Sitzgelegenheiten in der Daueraus­
stellung zur Verfügung.

DIE BESUCHERFORSCHUNG –  
ZUM WOHLE DER BESUCHER
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Seit der Eröffnung am 9. September 2001 haben insge­
samt 3.713.540 Menschen das Jüdische Museum Berlin 
besucht. Mit durchschnittlich 707.000 Besuchern in den 
Jahren 2005/06 zählt das Museum zu den bestbesuchten 
Museen Deutschlands.

2006 verzeichnete das Museum einen deutlichen Anstieg 
von 16.208 Besuchern mehr als im Vorjahr. Besonders in 
den Monaten April und Oktober zählte das Museum 
deutlich mehr Besucher. Für Besucher aus ganz Deutsch­
land und dem Ausland ist das Jüdische Museum schon 
lange eine Berliner Sehenswürdigkeit, die „man gesehen 
haben muss“.
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D IE BESUCHERZAHLEN – DAS INTERESSE WÄCHST WEITER

Gruppenbesucher
Der Anteil der angemeldeten Gruppen am Besucherauf­
kommen lag 2006, wie schon in den Jahren zuvor, bei 14 %. 
Insgesamt wurden 6.953 Gruppen bei ihrem Museumsbe­
such von einem Referenten geführt (im Vorjahr: 6.933). 
103.538 Personen nahmen 2006 an einer Führung teil, im 
Vorjahr waren es 104.452. 

gesamtbesucheraufkommen 2005 und 2006

2001

2002

2003

2004

2005

2006

Gesamt

278.737

658.798

658.878

703.195

698.862

715.070

3.713.540

Besucher

Besucher

Besucher

Besucher

Besucher

Besucher

Besucher

Mit fast 65 % stellen die Schulen den größten Anteil aller 
begleiteten Gruppen. Allein im Mai 2006 wurden 600 
Führungen von Schulklassen gebucht. Mit ein Grund für 
die zahlreichen Besuche von Schulklassen ist sicherlich 
die Attraktivität von Berlin-Studienfahrten. 58 % der 
Schulklassen, die das Museum besuchen, kommen aus 
dem Bundesgebiet außerhalb Berlins.

2005
2006
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Die Besucherstruktur
Zwischen Januar 2005 und Dezember 2006 wurden insge­
samt 1.937 Besucher am Ende ihres Museumsrundgangs 
befragt. Davon waren 56 % weiblich und 44 % männlich.
Das Alter der befragten Personen reichte von 10 bis 85 Jah­
ren. Die Gruppe der 20- bis 29-Jährigen war mit 28 % auch 
2005/06 am stärksten vertreten.

Woher kommen die Besucher?
2006 kamen 9 % der Besucher aus Berlin. Fast jeder zweite 
Berliner besuchte das Jüdische Museum bereits zum wie­
derholten Mal. Aus Brandenburg kamen 2 % und aus den 
übrigen Bundesländern Deutschlands 32 % der Besucher.

Mehr als jeder zweite Besucher (57 %) reiste aus dem Aus­
land an. Insgesamt konnten wir Menschen aus 40 ver­
schiedenen Ländern begrüßen. Eine große Zahl der inter­
nationalen Besucher kamen aus den usa (9 %), Groß- 
britannien (8 %), den Niederlanden (6 %), Dänemark (3 %), 
Australien (3 %), der Schweiz (2 %), Belgien (2 %) und Israel 
(2 %). Insgesamt stieg der Anteil der ausländischen Gäste 
2006 um 9 %, nachdem er 2005 noch bei 48 % gelegen hatte.

Altersstruktur der jmb-besucher 2005 und 2006

Wie viele kommen wiederholt ins  
Jüdische Museum Berlin?
Die meisten Befragten (86 %) besuchten das Jüdische 
Museum Berlin zum ersten Mal. Jeder siebte (14 %) war 
jedoch bereits zum wiederholten Mal zu Gast. 

Wie werden unsere Besucher auf  
das Museum aufmerksam?
Auf die Frage „Wie sind Sie auf das Jüdische Museum 
Berlin aufmerksam geworden?“, verwies fast jeder dritte 
Besucher (32 %) auf die Empfehlung von Freunden, Be­
kannten und Familienangehörigen. Für fast jeden vierten 
(23 %) waren diese Empfehlungen schließlich auch Anlass, 
das Museum zu besuchen.
Presseartikel in Zeitungen und Magazinen waren für fast 
jeden fünften Besucher (19 %) eine wichtige Informations­
quelle. Auch durch einen Reiseführer wurden 19 % auf das 
Museum aufmerksam. 6 % der Besucher gaben an, das 
Museum „einfach zu kennen“: „Es gehört zur Allgemein­
bildung“ und „man weiß einfach davon“ (Mehrfachnen­
nungen waren möglich).

30 bis 39 Jahre
16 %

20 bis 29 Jahre
28 %

10 bis 19 Jahre
12 %

70 Jahre und älter 3 %
60 bis 69 Jahre 

11 %

50 bis 59 Jahre 
15 %

40 bis 49 Jahre 
15 %
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2005

2006

Wofür interessieren sich die Besucher?
Fast jeder dritte Besucher (30 %) hatte bereits viel über  
das Jüdische Museum Berlin gehört und wollte sich nun 
selbst ein Bild machen. Etwas über deutsch-jüdische 
Geschichte zu erfahren, war für 48 % der Befragten ein 
wichtiger Grund. 22 % kamen, um Einblicke in die jü­
dische Religion und Traditionen zu erhalten. 

Eine große Attraktion ist immer noch die Architektur des 
Libeskind-Baus – ihretwegen kamen 36 % der Besucher 
(Mehrfachnennungen waren möglich).

Wie lange bleiben unsere Gäste?
Die Mehrheit der Besucher (72 %) hielt sich zwei Stunden 
und länger im Museum auf. Die durchschnittliche Ver­
weildauer liegt bei zwei Stunden und 16 Minuten. Mehr 
als jeder vierte Besucher (27 %) blieb drei Stunden und 
länger.

Wie hat das Museum gefallen? 
Den meisten Besuchern hat das Jüdische Museum Berlin 
insgesamt „sehr gut“ (59 %) bzw. „gut“ (35 %) gefallen. 5 % 
beurteilten das Museum als „teils gut /teils nicht so gut“. 
Nur 1 % hat es „weniger gut“ bzw. „gar nicht“ (0,2 %) ge­
fallen.

Die Dauerausstellung fanden die Besucher „sehr informa­
tiv“, „sehr interessant“, „umfassend“ und „detailliert“ – sie 
bietet einen „großen Überblick über die deutsch-jüdische 
Geschichte“. Viele Besucher schätzen die „Fülle an Mate­
rial“, die „vielen Bilder, Filme und anderen Angebote“, 
welche das „Museum sehr abwechslungsreich“ machen.

Sehr positiv bewerteten die Besucher den biografischen 
Ansatz der Ausstellungskonzeption, welcher „anhand von 
Einzelpersonen“ und „kleinen, persönlichen Geschichten 
die Geschichte greifbar und plastisch“ macht und eine 
„Vielfalt der Einsichten und Eindrücke in jüdisches Leben“  
bietet.

Jedem vierten Besucher gefiel besonders, dass „man viel 
ausprobieren und viel anfassen konnte“: „Viele interaktive 
Stationen“ machten den Museumsbesuch „anschaulich 
und nicht langweilig“, „vielgestaltig und ungeheuer inter­
essant“.

Für viele Besucher ist es aber auch „sehr viel auf einmal“: 
„Ein einmaliger Besuch reicht nicht!“, „Man kann nicht 
alles an einem Tag schaffen!“ 

Die Architektur des Gebäudes wird von vielen als „außer­
gewöhnlich“, „beeindruckend“, „einzigartig“ und „faszi­
nierend“ beschrieben. Für manche der Befragten war die 
„Architektur eine neue Erfahrung“, denn sie „vermittelt 
Emotionen“. 

Für viele Besucher ist die Architektur aber auch eine Her­
ausforderung: Teilweise „wusste man nicht so richtig, wo­
hin“, die „Wegeführung ist schwierig“, „Rundgänge sind 
schwer – sie sollten offensichtlicher gemacht werden“.  
Die roten Markierungspunkte auf dem Boden sind zwar 
„hilfreich“, aber auch „manchmal ein bisschen undeutlich“. 

Eltern und Großeltern lobten die „pädagogisch und un­
terhaltsam aufgebauten“ Angebote der Ausstellung, wo 
„Kinder etwas ausprobieren können“. Einige der Besucher 
fanden jedoch das Angebot „für kleinere Kinder zu wenig“ 
und würden sich speziell „für Kinder unter zwölf Jahren 
noch mehr“ wünschen.

Ausland

Brandenburg

Deutschland

Berlin

0 % 10 % 20 % 30 % 40 % 50 % 60 %

11,6 %

9,4 %

1,2 %

2,2 %

31,7 %

39,3 %

56,7 %

47,9 %

Herkunft der jmb-besucher 2005 und 2006
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WAS HABEN SIE VON IHREM BESUCH IM JÜDISCHEN MUSEUM MITGENOMMEN?

„Fand die Ausstellung total interessant.“

„Gut gemacht – sehr einfallsreich und interessant! Mehr Sitzmöglichkeiten würden das Ganze  
angenehmer machen! Vielen Dank.“

„Der große Facettenreichtum und die kreative Aufbereitung heben dieses Museum aus der 
dichtbesiedelten Museumslandschaft in Deutschland heraus. Gratulation! Und Danke!  
Besonders gut hat mir der Abschnitt über den Frankfurter Prozess gefallen.“

„Ich liebe Deutschland nicht! Aber das Jüdische Museum ist eine Ausnahme! Museen sind  
normalerweise langweilig.“

„Die Bilder, Briefe und Gegenstände sind überwältigend. Die Architektur und der Holocaust-Turm 
und der Garten des Exils sind beeindruckend.“

„Schön, endlich mal viel über das Judentum zu lernen, ohne gleich mit den Worten ‚Hitler‘ und 
‚Zweiter Weltkrieg‘ anzufangen. Eine absolut wichtige Institution. Danke.“

„Auch bei unserem zweiten Besuch in Berlin haben wir das Jüdische Museum angesteuert und 
entdeckten erneut viele interessante Ausstellungsobjekte. Wir haben viel gesehen, was wir beim  
letzten Besuch nicht bemerkt haben. Besonders die interaktiven Programme an den pcs geben viele 
neue Einblicke in das jüdische Leben.“ 

„Nicht allein informativ und beeindruckend. Ich bin dankbar für die Aha-Effekte.“

„Ein unvergessliches, augen- und herzöffnendes, packendes Erlebnis. Danke!“

„Ich war das vierte Mal mit einer Schulklasse da. Die meisten Führungen sind sehr interessant, vor 
allem sind alle hier im Museum äußerst hilfsbereit, kompetent und ausgesprochen freundlich.“

„Ein ganz tolles Museum! Unübertrefflich! … nur’n bissel viel.“

„Sehr kreativ und liebevoll gestaltet, die interaktiven Elemente sind gut gemacht, und es ist zu 
jedem Bericht etwas Interessantes dabei. Sehr, sehr begeistert.“

„Das Museum ist echt klasse, ich habe viel Neues erfahren und erlebt, wovon ich davor noch nicht 
so viel Ahnung hatte. Es hat mir sehr gefallen und ich bin auch sehr froh, dass es solche Museen 
gibt.“

„Eine Ausstellung, in der man die Geschichte spürt.“

„Echt ein tolles Museum! Regt zum Nachdenken an!“

„Ich gehe eigentlich ungern in Museen, aber dieses Museum hat mir sehr gut gefallen. Alles, was ich 
sah, wurde sehr spannend gemacht. Ich wollte gar nicht mehr weggehen.“ 

„Ich fand es sehr interessant und aufschlussreich. Ich habe viel gelernt und werde den Besuch 
weiterempfehlen.“
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DIE SAMMLUNGEN

Kurt Kroner, Schwebender, Berlin 1919, Bronze

In den vergangenen beiden Jahren gelang es, die Kunst­
sammlung um rund hundert Arbeiten zu erweitern, die 
wichtige Zeugnisse der deutsch-jüdischen Kulturgeschich­
te sind. Die Preisentwicklung auf dem Kunstmarkt und 
die beschränkten Ankaufmittel lassen allerdings nur we­
nige Ankäufe von Werken prominenter Künstler zu. Umso 
wichtiger sind gezielte Recherchen und persönliche Kon­
takte im Zusammenhang mit Ausstellungsprojekten. 

Die im Februar 2005 beendete Ausstellung „stil-l-hal­
ten. Familienbilder im jüdischen Bürgertum“ erwies sich 
in dieser Hinsicht als besonders ertragreich: Der bedeu­
tendste daraus hervorgegangene Ankauf aus Familien­
besitz ist das Gruppenporträt der Familie Plesch von Max 
Slevogt (1928). Ihm folgte Carl Steffecks Darstellung des 
„Eisenbahnkönigs“ Bethel Henry Strousberg zu Pferde. 
Andere Kunstwerke der Ausstellung wurden als Dauer­
leihgaben gewonnen: die Porträts von Rudolf und Emilie 
Mosse vom Bezirksamt Wilmersdorf, die Porträts von 
Moritz und Therese Manheimer aus Familienbesitz sowie 
das Porträt der Mutter des Hausherrn Moritz Manheimer, 
das als „Bild im Bild“ auf dem Familienbild Manheimer 
zu sehen ist und uns von der Alten Nationalgalerie zur 
Verfügung gestellt wird. 

Mit dem Breslauer Maler und Architekten Heinrich Tisch­
ler und dem Bildhauer Kurt Kroner sind zwei Einzelgän­
ger der Klassischen Moderne in der Sammlung vertreten. 
Das vor 1925 entstandene Gemälde „Die Gasse“ ergänzt 
nun die von Tischler bereits vorhandenen Arbeiten. Die 
Tochter von Kurt Kroner schenkte uns zwei seiner Klein­
plastiken und eine Grafik sowie umfangreiches dokumen­
tarisches Material. 

Ebenfalls als Schenkung aus Familienbesitz erhielten wir 
für unsere Sammlungen der bildenden und der angewand­
ten Kunst ein umfangreiches Konvolut von Keramik und 
Zeichnungen von Margarete Heymann-Loebenstein. 

Die bedeutendste Erwerbung auf dem Gebiet der zeitge­
nössischen Kunst war die Installation „Spiegel der Nacht“ 
von Rebecca Horn, die 1998 für die Synagoge in Stom­
meln konzipiert wurde. Dank der großzügigen Spende 
eines Privatsammlers kann das Jüdische Museum nun 
eine zentrale Arbeit aus dem Werk dieser wichtigen Künst­
lerin zeigen.

Bei der wissenschaftlichen Bearbeitung der Sammlung 
wurde die Revision des Bestandes an Skulpturen abge­
schlossen. Die Recherchen ergaben zu vielen Stücken wert­
volle neue Informationen. Leider hielt die Identifizierung 
von Karl Molls weiblicher Büste von 1935 der genaueren 
Prüfung aber nicht stand – es handelte sich nicht um die 
Physikerin Lise Meitner. 

Beim Grafik-Bestand wurde 2006 mit der Überprüfung 
der Inventare begonnen, die Ende 2007 abgeschlossen  
sein wird. Alle Objekte können dann mit einer Abbildung 
und gesicherten Basisdaten in der Datenbank abgerufen 
werden.

DIE KUNSTSAMMLUNG – VOM EISENBAHNKÖNIG BIS ZUM „SPIEGEL DER NACHT“
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Max Slevogt, Familienbild Plesch, Berlin 1928,  
Öl auf Leinwand

JUDAICA UND ANGEWANDTE KUNST –
„WEIHNUKKA“ IN HÜLLE UND FÜLLE UND  
ANDERE NEUANSCHAFFUNGEN

Die Ausstellung „Weihnukka“ hat die Ankäufe für die 
Judaica-Sammlung 2005 wesentlich bestimmt. Über 
hundert Einzelstücke wurden dafür erworben und er­
geben eine reichhaltige und einzigartige Sammlung.

Das Museum versucht nach Möglichkeit Stücke zu erwer­
ben, die unmittelbar in die Dauer- oder Wechselausstel­
lungen integriert werden können. Eine neue Präsentation 
von Zeremonialobjekten in der Dauerausstellung wird 
durch eine kürzlich angekaufte Schale ergänzt, die für  
die rituelle Waschung der Hände in der Synagoge verwen­
det wurde. Aus der Widmung erfahren wir, dass sie 1896 
der Gemeinde der Israelitischen Religionsgesellschaft in 
Frankfurt am Main gestiftet wurde. Ein Tora-Zeiger aus 
Berlin um 1770 wird ebenfalls ausgestellt – der älteste Tora-
Zeiger unserer Sammlung.

Bedeutende Judaica-Ankäufe aus dem Jahr 2006 kommen 
auch an anderen Stellen der Dauerausstellung zur Gel­
tung, so zum Beispiel ein Hawdala-Teller der Hamburger 
Künstlerin Edith Marcus, die 1888 geboren und 1941 nach 
Riga deportiert wurde. Der 1936 von ihr gefertigte Teller 
ist unter anderem mit einem siebenarmigen Leuchter von 
der Fassade des Israelitischen Tempels in der Hamburger 
Oberstraße dekoriert. 

(oben) Edith Marcus, Hawdala-Teller, Altona 1936
(unten) Tora-Zeiger, Berlin um 1770, Silber
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DIE FOTOGRAFISCHE SAMMLUNG –  
GESCHICHTE IM BILD 

Die Fotografische Sammlung umfasst Fotografien aus 
Familiensammlungen, Kunstfotografien, Dokumentations­
aufnahmen zu verschiedenen Themenbereichen und 
große Sammlungen von einzelnen namhaften Fotografen 
wie zum Beispiel Herbert Sonnenfeld und Roman Vishniac. 
Darüber hinaus werden fotografische Reproduktionen 
aus allen Sammlungsbereichen sowie Architektur- und 
Veranstaltungsfotografien archiviert. Eines der Ziele ist es, 
die fotografische Dokumentation der Nachkriegs- und 
Zeitgeschichte der Juden in Deutschland und Europa als 
Sammlungsschwerpunkt auszubauen. 

Die bemerkenswertesten Neuerwerbungen der Jahre 
2005/06 sind:
Ilse Bing: Selbstporträt mit Kamera und Spiegel, 1931;
A. Nathan: 58 Fotografien der Einweihung der Synagoge  
in Köln, Roonstraße, 1959;
Lotte Jacobi: Porträtfotografien von Walter Mehring, 
Theodor Wolff, Käthe Kollwitz, George Grosz, Ernst 
Busch, Albert Einstein, Anna Seghers, Alfred Kerr und 
weiteren;
Yva: Amor Shin, 1925–1930.

„Amor Shin“ ist ein frühes Werk der Fotografin Yva (Else 
Ernestine Neuländer), die seit 1925 ein sehr erfolgreiches 
Fotoatelier in Berlin betrieb und unter anderem als Lehr­
meisterin Helmut Newtons bekannt ist. Yva wuchs in 
einer assimilierten jüdischen Familie auf. 1938 musste sie 
ihr Atelier schließen. Sie wurde Röntgenassistentin im 
Jüdischen Krankenhaus, bevor sie 1942 zusammen mit 
ihrem Mann verhaftet, deportiert und ermordet wurde.
„Amor Shin“ ist die einzige bisher bekannte Arbeit Yvas 
mit Bezug zum Judentum. Die Bildkomposition spielt auf 
die Form des hebräischen Schriftzeichens Shin an, das in 
der jüdischen Mystik vielfältige Bedeutungen hat. 

Die Sammlung der Familie Simon, bestehend aus Doku­
menten, Büchern, Objekten und Fotografien, wurde dem 
Museum 1997 gestiftet. Die rund 500 Fotografien aus den 
Jahren 1887 bis 1990 konnten 2006 inventarisiert werden. 
Sie geben sehr eindrücklich Einblick in das Leben der 
Familie, die 1939 nach Chile ins Exil ging und 1963 wieder 
nach Deutschland zurückkehrte.

Familie Simon im Gebirge, Mittelberg, 
Österreich, 20. Juli 1932

Erfreulicherweise war die Sammlung zudem die Begüns­
tigte verschiedener Schenkungen. Herausragend ist hier 
im Bereich Angewandter Kunst eine große Anzahl von 
Keramiken, die von Margarete Heymann-Loebenstein 
(1899–1990) geschaffen und nun von ihrer Tochter Frances 
Marks gestiftet wurden. 1923 hatte Margarete Heymann-
Loebenstein die Keramik-Werkstatt „Haël“ im Norden 
Berlins gegründet, die 1934 unter Marktwert verkauft und 
von Hedwig Bollhagen übernommen wurde. Margarete 
Heymann-Loebenstein gelang es 1936 nach England aus­
zuwandern. Eine Auswahl ihrer Arbeiten wird ab 2007 im 
Segment „Moderne und Urbanität“ der Dauerausstellung 
gezeigt.

Teekanne aus der Produktion der Haël-Werkstätten, Marwitz um 1929
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Yva, Amor Shin, Berlin 1925–1930
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DAS SAMMLUNGSMANAGEMENT –  
FINGERSPITZENGEFÜHL FÜR DIE 
KUNST 

Die Leihanfragen namhafter Museen 
aus dem In- und Ausland haben in 
den vergangenen beiden Jahren wei­
ter zugenommen, was die wachsende 
Bedeutung der Sammlungen des 
Jüdischen Museums Berlin unter­
streicht. So wurden Leihgaben aus 
unseren Sammlungen unter anderen  
in folgenden Institutionen gezeigt: 
Skirball Cultural Center (Los Ange­
les), The Jewish Museum (New York),  
us Holocaust Memorial Museum 
(Washington, d.c.), Historisches 
Museum (Bern), Muzeum W Gliwi­
cach (Gliwicach), Cité de la Musique – 
Musée de la Musique (Paris), Haus 
der Brandenburgisch-Preußischen 
Geschichte (Potsdam), Felix-Nuss­
baum-Haus (Osnabrück), Landes­
museum für Technik und Arbeit 
(Mannheim), Kölner Stadtmuseum, 
Jüdisches Museum (Frankfurt am 
Main), Deutsches Hygiene Museum 
(Dresden), Kunst- und Ausstellungs­
halle der Bundesrepublik Deutsch­
land (Bonn) sowie in zahlreichen 
Berliner Museen wie der Alten Natio­
nalgalerie oder dem Deutschen His­
torischen Museum.

Umgekehrt haben uns 2005/06 nahe­
zu 350 renommierte Museen und 
private Leihgeber über 2.300 Leih­
gaben für Ausstellungen überlassen 
und uns damit eindrucksvoll ihr Ver­
trauen ausgesprochen. Auch die über 
600 zusätzlichen Dauerleihgaben an 
das Jüdische Museum Berlin belegen 
dies imposant.

Der Verantwortung für diese Samm­
lungsstücke und Leihgaben begegnen 
wir mit einer fachgerechten konserva­
torischen Betreuung, die den höchsten 
internationalen Museumsstandards 
entspricht. Bei der Handhabung, der 
Unterbringung in klimatisierten 
Kunstdepots, der Präsentation in den 
Ausstellungen, dem Monitoring so­
wie der Verpackung und den Kunst­
transporten arbeiten Registrars und 
Restauratoren Hand in Hand. An 
oberster Stelle stehen dabei Schadens­
vorbeugung und präventive Konser­
vierung. Dazu zählen alle Maßnahmen 
zur Verbesserung der Umgebungsbe­
dingungen (Klima, Licht und Schad­
stoffe) sowie die Verhinderung von 
Diebstahl oder Vandalismus. Externe 
Gutachter und Berater unterstützen 
uns bei der Risikoeinschätzung und 
der Erarbeitung von Präventivmaß­
nahmen. 

Erwin Singer, Jüdische Pfadfinder, Berlin 1932, Öl auf Leinwand

Wenn notwendig, werden kleinere 
oder auch umfangreiche Restaurie­
rungen durchgeführt. Zwei Gemälde 
etwa konnten der Öffentlichkeit erst 
durch aufwändige Restaurierungen 
zugänglich gemacht werden. Das Ge­
mälde „Jüdische Pfadfinder“ (1932) 
von Erwin Singer befand sich viele 
Jahre ohne Keilrahmen in unserem 
Museumsdepot und wies zahlreiche 
Deformationen und Verluste in der 
Malschicht auf. Nach der Restaurie­
rung erhielt es seinen Platz in der 
Dauerausstellung. Das „Porträt Dr. 
Georg Bondi“ (1910) von Joseph 
Oppenheimer lag ebenfalls über meh­
rere Jahre im Museumsdepot. Wegen 
starker Verwerfungen der Gemälde­
oberfläche und zahlreicher Fehlstellen 
in der Malschicht war eine Ausstel­
lungspräsentation undenkbar. Doch 
nach der gelungenen Restaurierung 
können wir unseren Besuchern auch 
dieses Werk zeigen.



41

(oben) Joseph Oppenheimer, Porträt Dr. Georg Bondi, 1910,  
Öl auf Leinwand (unrestaurierte Fassung)

(links und unten) restaurierte Fassung
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DIE ARCHIVE –  
WO ERINNERUNGEN IHREN PLATZ FINDEN

Dank zahlreicher Schenkungen in den Jahren 2005/06 ist 
das Archiv weiterhin eindrucksvoll gewachsen. Die Vielfalt 
der gestifteten Materialien ist dabei imponierend. Darun­
ter befinden sich das Originaltestament des Hofjuweliers 
und Vorstehers der Berliner Jüdischen Gemeinde, Veitel 
Heine Ephraim, aus dem Jahre 1774, Dokumente und 
Fotografien aus dem 19. Jahrhundert zur Tuchfabrikanten­
familie Gumpert aus Parchim, zwei Schächtmesser aus 
der kleinen hessischen Landgemeinde Werra, die Ausbil­
dungs- und Berufsunterlagen des Rabbiners Fritz Pinkuss,  
der bis 1936 in Heidelberg amtiert hat, historische Film­
aufnahmen vom bekannten Berliner Leinengeschäft f. v. 
Grünfeld sowie Gerätschaften von einer Hühnerfarm in 
New Jersey, die von deutsch-jüdischen Emigranten ge­
gründet wurde – um nur einige wenige zu nennen. Einer 
der aktuellsten Neuzugänge ist eine Kippa, die anlässlich 
des Papstbesuchs in Köln im Februar 2006 angefertigt 
wurde. Zu den größten und herausragendsten Stiftungen 
zählen die Berlin-Fotografien des berühmten Fotografen 
Roman Vishniac, der Nachlass des Archäologen Otto 
Rubensohn, der von 1901 bis 1907 im Auftrag der König­
lichen Museen in Berlin Ausgrabungen in Ägypten leitete, 
und der Nachlass von Lilly Wust, der ihre Liebesbeziehung  
zu der Jüdin Felice Schragenheim während des Zweiten 
Weltkrieges dokumentiert, die durch das Buch und den 
Spielfilm „Aimée und Jaguar“ große Bekanntheit erlangte. 

Viele der neuerworbenen Dokumente, Fotografien und 
Objekte wurden bereits in der Dauer- und in Wechselaus­
stellungen des Museums gezeigt. Weitere Bestände gingen 
als Leihgaben an andere Häuser und sind etwa in der neu­
en Dauerausstellung des Hauses der Wannseekonferenz 
oder in einer Ausstellung zur Geschichte des Jüdischen 
Krankenhauses in Berlin zu sehen. Darüber hinaus wird 
die Archivaliensammlung intensiv von zahlreichen For­
schern im Lesesaal und beim archivpädagogischen Pro­
gramm des Museums genutzt. 

Dank der fortlaufenden Förderung der Stiftung „Erinne­
rung, Verantwortung und Zukunft“ konnten in den 
letzten beiden Jahren weiterhin Workshops mit Stiftern 
des Museums durchgeführt werden. Mehr als 30 Begeg­
nungen von Zeitzeugen aus Deutschland, den usa, 
Großbritannien, Israel, Schweden, Kanada und Brasilien 
mit Schülern der 9. bis 13. Klassen aus mehreren Bundes­
ländern fanden statt. Auch mit Berufsschülern, Referen­
daren, Studierenden von Universitäten und Fachhoch­
schulen sowie Polizisten und Militärpfarrern wurden 
Workshops abgehalten. Die große Resonanz von Seiten 
aller Beteiligten sowie die fortgesetzt starke Nachfrage 
unterstreichen die Bedeutung dieser Begegnungen, die 
auch in den kommenden Jahren einen festen Bestandteil 
der Archivarbeit bilden sollen. 

Das archivpädagogische Programm des Hauses stand 
auch im Zentrum der Archivpädagogenkonferenz 2005, 
die im Museum unter Beteiligung von Pädagogen und 
Archivaren aus dem ganzen Bundesgebiet stattfand.

(oben) Lilly Wust und Felice Schragenheim  
an der Havel am 21. August 1944 – drei Stunden 

später wurde Felice verhaftet.
(links) Kippa zum Besuch von Papst Benedikt XVI.  

in Köln am 19. August 2005
(rechts) Archiv-Workshop mit dem Zeitzeugen  

Tom Angress
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DAS ARCHIV DES LEO BAECK INSTITUTS NEW YORK – 
IM STETEN AUSTAUSCH FÜR DIE FORSCHUNG

Eine erfreuliche Zunahme der Mikrofilmbestände ver­
zeichnete die Dependance des Archivs des Leo Baeck Insti­
tuts New York am Museum in den beiden letzten Jahren. 
Damit einher ging eine Zunahme der Nutzer – vor allem 
Forscher, die die ganze Bandbreite der Bestände verwen­
den. Mit mehr als 2.500 Filmrollen ist nunmehr etwa ein 
Drittel der Originalmaterialien des New Yorker Archivs  
in Berlin zugänglich. 

Dank zweier beträchtlicher Förderungen wird die Verfil­
mung von weiteren Beständen in New York zügig voran­
gebracht. Der Fonds „Erinnerung und Zukunft“ finan­
ziert seit Ende 2005 ein dreijähriges Projekt, bei dem die 
Nachlässe deutscher Rabbiner auf Mikrofilm aufgenom­
men werden, ebenso wie Materialien zum jüdischen Leben 
in Österreich und Böhmen/Mähren sowie Sammlungen, 
die Lebenswege von Frauen widerspiegeln. Ende 2006 
wurde ein weiterer Förderantrag von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft bewilligt. Diese Mittel werden vor 
allem für die Verfilmung von Sammlungen zur Familien-, 
Gemeinde- und Firmengeschichte, Politik, Wissenschaft 
und Kunst eingesetzt.

Die Dependance hat auch 2005/06 wissenschaftliche Sym­
posien und Konferenzen am Jüdischen Museum Berlin 
abgehalten. Gemeinsam mit dem Hamburger Institut für 
die Geschichte deutscher Juden wurde im Februar 2005 
die Festschrift „Jüdische Welten. Juden in Deutschland 
vom 18. Jahrhundert bis in die Gegenwart“ für die Histo­
rikerin Monika Richarz präsentiert. Eine dreitägige Kon­
ferenz zur jüdisch-literarischen Kultur im nationalsozia­
listischen Deutschland fand in Zusammenarbeit mit der 
Freien Universität Berlin im Oktober 2006 im Museum 
statt. Im gleichen Monat markierte das Symposium „Be­
trachtungen zur Geschichte deutscher Rabbiner“ den Ab­
schluss des ersten, vom Fonds „Erinnerung und Zukunft“ 
geförderten Verfilmungsschwerpunktes. 

Archivleiter Aubrey Pomerance (links) im Gespräch mit 
seinem New Yorker Leo Baeck Archiv-Kollegen Frank 
Mecklenburg

Recherche in der Bilddatenbank des Leo Baeck Archivs
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DIE KABINETTAUSSTELLUNGEN

Zwei Kabinettausstellungen im Lear­
ning Center des Museums wurden 
2005/06 von Mitarbeitern des Archivs 
konzipiert und realisiert. Die Ausstel­
lung „… auf der verfluchten deutschen  
Erde. Jüdische Überlebende nach  
der Befreiung“ beschäftigte sich von 
Juli 2005 bis Januar 2006 mit der un­
mittelbaren Nachkriegszeit, als man 
über eine Viertelmillion Juden auf 
dem Gebiet des besiegten Deutschen 
Reiches zählte. Dargestellt wurden 
die Bemühungen des amerikanischen 
Militärrabbiners Abraham Klausner 
um die jüdischen „Displaced Persons“  
in Bayern, die ersten Pessach-Feiern 
nach dem Krieg, die als Ausdruck  
der Befreiung vom nationalsozialis­
tischen Terror gefeiert wurden, sowie 
der Neubeginn jüdischen Lebens in 
Berlin. 

„Schneller, höher, weiter …“ gab von 
Juni bis November 2006 Einblicke in 
die Entwicklung der Jüdischen Sport­
bewegung in Deutschland von 1898 
bis 1938, von der Gründung des ers­
ten Jüdischen Turnvereins Bar Kochba 
in Berlin bis zur Auflösung aller jü­
dischen Sportvereine nach den Pog­
romen im November 1938. Aufgebaut 
um die Biografien von vier jüdischen 
Sportlern und damals populäre Sport­
arten wie Turnen, Leichtathletik und 
Boxen, konzentrierte sich die Schau 
auf die Blütezeit in den 1920er Jahren 
und die Rolle des Sports während der 
ns-Verfolgung. Material zur zionis­
tischen Ausrichtung und den ersten 
Makkabi-Weltspielen verdeutlichte 
aber auch die internationale Bedeu­
tung der deutsch-jüdischen Sport­
bewegung.

Beide Ausstellungen präsentierten 
größtenteils Dokumente, Fotografien 
und Objekte aus der eigenen Samm­
lung, darunter viele neugestiftete Ex­
ponate, die erst durch die Recherchen 
für die Ausstellungen ins Museum 
kamen.

(oben) Kabinettausstellung „Auf der verfluchten deutschen Erde …“
(links oben) Willy Katz bei der Beschneidung eines Neugeborenen, Berlin um 1945 
(links unten) Deutsch-jüdische Polizisten im DP-Lager Düppel-Center, Berlin 1946/47
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(oben) Zieleinlauf 100 m-Lauf der Männer beim Sportfest des Bar  
Kochba-Hakoah auf dem Sportplatz Grunewald, Berlin 1936 
(unten) Herbert Sonnenfeld, Hochsprungwettbewerb des Bar  
Kochba-Hakoah auf dem Sportplatz Grunewald. Das Bild wurde 
veröffentlicht in „Der Makkabi“, 29. Mai 1936.

Der Stifter und frühere Boxer Manfred Joachim 
vor „seiner“ Vitrine im Learning Center
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Learning Center-Geschichte zu Heinrich Heine

Die Medienabteilung erbringt eine Reihe von Leistungen: 
Sie organisiert die museumseigene Dokumentation und 
die Objektinformationen sowie den Adressbestand mit­
hilfe modernster Datenbanken. Ebenso übernimmt sie die 
Copyrightklärung. Für das Rafael Roth Learning Center 
werden Inhalte recherchiert und multimedial produziert. 
Die Museumswebsite wird ständig gepflegt und weiterent­
wickelt. Die Bibliothek sowie die Publikationen sind der 
Medienabteilung ebenfalls zugeordnet.

Der im Museum entwickelte Thesaurus zur deutsch-jüdi­
schen Geschichte konnte 2006, gefördert von der Andrew 
W. Mellon-Foundation, umfassend überarbeitet werden. 
Er wurde in eine Benutzeroberfläche integriert, die es 
auch externen Nutzern ermöglicht, auf einfache Weise in 
den Sammlungsbeständen des Hauses zu recherchieren. 
Nach einer Evaluationsphase wird dieser Thesaurus gleich­
falls anderen Einrichtungen zur Verfügung stehen. 
 
Auch das drittmittelgeförderte Projekt emika, das zu­
sammen mit der Fachhochschule für Technik und Wirt­
schaft Berlin bis Mitte 2008 mobile Museumsinformations­
systeme entwickeln wird, wird von der Medienabteilung 
betreut.

Vier dieser Bereiche möchten wir näher vorstellen.

MEDIEN

MULTIMEDIAL FÜR EINEN INNOVATIVEN LERNORT
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Heinrich Heine 
Die 2005 fertiggestellte Geschichte widmet sich dem Dich­
ter und Schriftsteller Heinrich Heine (1797–1856). Anhand 
von über 300 Bildern, Dokumenten, Zitaten, Animationen  
und Vertonungen entsteht ein lebendiges Porträt dieses 
feinsinnigen Denkers und scharfzüngigen Beobachters 
seiner Zeit.

Im Learning Center wird sein Leben und Werk beleuchtet 
ebenso wie seine Auseinandersetzung mit dem Judentum, 
sein Verhältnis zu Ludwig Börne und den ehrenden wie 
ächtenden Umgang mit dem Exilanten nach dessen Tod.

Ostjuden in Deutschland
Zwischen 1880 und 1924 kamen Juden aus Osteuropa nach 
Deutschland, um Armut und Verfolgung zu entfliehen. 
Mit über 250 Bildern, Dokumenten, animierten Karten 
und Musikbeispielen veranschaulicht diese Geschichte 
seit April 2006 das wechselvolle Schicksal der jüdischen 
Migranten aus Russland, Polen und Galizien, die sich 
trotz aller Schwierigkeiten ein neues Leben in Deutsch­
land aufbauten. Neben exemplarischen Biografien gibt 
das Learning Center Einblicke in die von Ostjuden be­
wohnten Viertel in Berlin, Frankfurt am Main und Essen. 

An 17 Computerstationen bietet das Rafael Roth Learning 
Center multimedial aufbereitete Informationen zur deutsch-
jüdischen Geschichte und Kultur. Es wurde mittels einer 
großzügigen Spende des Unternehmers Rafael Roth ein­
gerichtet. Die Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stif­
tung förderte maßgeblich die Produktion der ersten drei 
Jahre.

Die drei Inhaltsebenen – Geschichten, Lexikon und Kata­
log – wachsen stetig an, unter Berücksichtigung der Be­
sucherwünsche. Dadurch angeregt wurden 2005/06 zum 
Beispiel die Suchfunktion und das Lexikon überarbeitet 
und noch besucherfreundlicher gestaltet.

Der Fundus an Geschichten wurde in den beiden vergan­
genen Jahren um drei auf nunmehr 18 Geschichten erwei­
tert. Neu hinzugekommen sind folgende multimediale 
Geschichten:

DAS RAFAEL ROTH LEARNING CENTER –  
GESCHICHTE PER MAUSKLICK

„Sansanvis Park“: Jüdische Kultur für Kinder
Für Kinder ab sechs Jahren wird im Learning Center seit 
Mai 2005 das interaktive Computerspiel „Sansanvis Park“ 
angeboten. Sansanvi, eine Figur aus der jüdischen Mystik, 
führt die jungen Museumsbesucher durch seinen virtu­
ellen Park. Anknüpfend an die moderne Lebenswelt der 
Kinder erklärt das Spiel Facetten des heutigen jüdischen 
Lebens. Dabei werden auch die Unterschiede zu und  
die Gemeinsamkeiten mit dem Christentum und Islam 
thematisiert.

2006 gewann „Sansanvis Park“ den renommierten Deut­
schen Bildungssoftware-Preis „digita“ in der Kategorie 
„Privates Lernen“ für Kinder unter 10 Jahren. Der „digita“ 
wird jährlich von der Stiftung Lesen, der Zeitschrift „bild 
der wissenschaft“ und dem Institut für Bildung in der 
Informationsgesellschaft (ibi) an der tu Berlin verliehen. 

„Hauptdarsteller“ Sansanvi und Startseite „Sansanvis Park“
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DIE MUSEUMSWEBSITE – VIELSEITIG INFORMIERT

In einem warmen Lindgrün und mit einer an den Libes­
kind-Bau angelehnten Grafik in Hellblau werden die 
Nutzer auf der Website des Jüdischen Museums Berlin 
(www.jmberlin.de) begrüßt. Der Internetauftritt wird im 
Schnitt von rund 40.000 Besuchern monatlich aufge­
rufen, also fast 1.300 Nutzern pro Tag. Die Zahl der insge­
samt aufgerufenen Seiten beträgt rund 140.000 pro Mo­
nat, wie die regelmäßige Auswertung der Zugriffe zeigt. 

Die Nutzer finden eine Vielzahl von Informationen und 
Angeboten vor. Zielgruppengenau informiert die Website 
über die Ausstellungen des Hauses, die Veranstaltungen, 
die Sammlungen, die Publikationen und „Rund ums 
Haus“. Um speziell dem Bildungsauftrag des Museums 
nachzukommen, bietet die Website seit Ende 2006 den 
Themenbereich „Schule & Museum“ an, mit Angeboten 

Denkanstöße für die Weiterentwicklung
Über 40 % der Museumsbesucher nutzen das Angebot des 
Rafael Roth Learning Centers. Um in diesem Bereich als 
Museum weiterhin führend zu sein und unsere multi­
medialen Angebote für die Besucher weiter auszubauen, 
haben wir 2005 Experten zu einer Begutachtung des Lear­
ning Centers eingeladen. Dazu wurden etwa 50 interna- 
tionale Fachleute zu den potentiellen Entwicklungen im 
Medien-, Bildungs- und Museumsbereich befragt, Gut­
achten über verschiedene Aspekte der Anwendungen ein­
geholt sowie eine Besucherbefragung durchgeführt. Die 
Ergebnisse diskutierten Experten aus den unterschied­
lichsten Bereichen in einem zweitägigen Workshop im 
Museum. 

Dem Jüdischen Museum wurde bescheinigt, dass es mit 
dem Rafael Roth Learning Center einen wertvollen und 
innovativen Beitrag zum Lernort Museum leistet. Gleich­
zeitig gab die Diskussion wertvolle Anstöße für die zu­
künftige Weiterentwicklung.

Multimedial in die Vergangenheit

für Kinder, Jugendliche und Lehrer. Für die Presse sowie 
die Freunde und Förderer des Museums gibt es schon seit 
mehreren Jahren eigene Bereiche. Seit 2005 werden auch 
die Neuerwerbungen der Sammlungen regelmäßig unter 
einem eigenen Navigationspunkt vorgestellt. 

Die Inhalte der Website werden täglich aktualisiert und 
stets weiterentwickelt, entsprechend den technischen und 
thematischen Anforderungen des Hauses. Zudem ist der 
Internetauftritt komplett zweisprachig, in Deutsch und 
Englisch. Wichtige Kurzinformationen werden auch auf 
Französisch, Italienisch und Spanisch angeboten.

Neben der Homepage des Museums wurden für die letz­
ten drei großen Sonderausstellungen auch eigenständige 
Sonderwebsites produziert. Davon haben die Websites zu 
den Ausstellungen „Weihnukka“ und „Heimat und Exil“ 
den Relaunch Award gewonnen, über den monatlich in 
einem Internet-Forum abgestimmt wird. 
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DIE BIBLIOTHEK – WISSEN HANDFEST UND VIRTUELL 
 
Das Interesse an unserer wissenschaftlichen Spezialbiblio­
thek ist seit 2004 stetig gewachsen, denn seitdem sind die 
Bestände über das Bibliotheksportal des Kooperativen 
Bibliotheksverbunds Berlin-Brandenburg (kobv), den 
virtuellen „Fachkatalog Judaica“ und die Museumsweb­
site online zu recherchieren.

Von den rund 45.000 Bestandseinheiten sind – bis auf 
einen geringfügigen Teil – alle Druckerzeugnisse, cds,  
cd-roms, dvds und mcs in unserem Online-Katalog 
verzeichnet. Unterstützt wird die formale und sachliche 
Erschließung der Bestände durch die Integration des jmb-
Thesaurus in die Bibliotheksdatenbank. Zudem reichern 
wir unsere Katalogisate mit Kurzreferaten und Inhalts­
angaben an – soweit es das Urheberrecht gestattet –, was 
den Recherchierenden die Auswahl erleichtert.

Seit im letzten Jahr eine Medienstation eingerichtet wur­
de, machen wir zudem digitale Mitschnitte von thema­
tisch relevanten Fernseh- und Radiosendungen und haus­
eigenen Veranstaltungen für den internen Gebrauch. 

Zu den Entwicklungen der vergangenen beiden Jahre zählt 
traurigerweise auch der Verlust eines Kollegen. Im Früh­
jahr 2005 ist Frank Salemann nach einer schweren Krank­
heit viel zu früh gestorben. Er war seit 1986 Museums­
mitarbeiter. In Erinnerung bleiben uns sein Humor, seine 
Liebenswürdigkeit und auch seine Liebe zu Fotografie, 
Musik und Kunst. 
 

Blick nach vorn 
Unsere Bibliothek wird immer virtueller. Einige unserer 
Raritäten unter den Druckschriften werden in den kom­
menden Jahren digitalisiert. Neben der uneingeschränk­
ten Nutzbarkeit seltener und wertvoller Buchbestände 
dient die Digitalisierung auch der Bestandserhaltung und 
-sicherung.

Um ein genaueres Bild der Bedürfnisse und Serviceerwar­
tungen der Lesesaalnutzer zu erhalten, befragen wir sie 
seit Juni 2006. Die Auswertung der Befragungen wird es 
erlauben, unser Serviceangebot künftig noch besser auf 
die Wünsche unserer Nutzer abzustimmen.

(rechts) Mikrofilm-Arbeitsplätze im Lesesaal
(unten) Seitenweise Wissenswertes
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DIE PUBLIKATIONEN –  
ANSPRECHENDE SEITEN

Die Bücher des Jüdischen Museums 
Berlin sind besondere Bücher – sie 
begleiten unsere Ausstellungen, doch 
sie stehen auch für sich und bereiten 
Geschichten und Material auf, die 
über die Ausstellungen hinausgehen. 
Für jedes Buchprojekt suchen wir den 
richtigen Verlag – mit dem Nicolai 
Verlag, dem Jüdischen Verlag im 
Suhrkamp Verlag und dem Jovis Ver­
lag haben wir in den vergangenen 
beiden Jahren vertrauensvolle und 
professionelle Partner gefunden. 

Programmdirektorin Cilly Kugelmann präsentiert 
das Begleitbuch zu „Heimat und Exil“.

Eines ist allen unseren Büchern ge­
meinsam: Sie sind individuell und 
liebevoll gestaltet, mit der Hilfe von 
Designern wie Groothuis, Lohfert, 
Consorten in Hamburg oder Atelier 
Frank, Eggers und Diaper sowie 
Sansserif in Berlin.

2005/06 umfasste das Programm un­
sere „Bestseller“ Weihnukka und 
psychoanalyse – in denen kultur­
geschichtliche Phänomene verständ­
lich und vergnüglich aufbereitet 
werden – und das besondere Porträt 
des Fotografen Roman Vishniac mit 
den einfühlsamen Erinnerungen von 
Mara Vishniac Kohn an ihren Vater 
und ihre Kindheit in Berlin. Unser 
Freundeskreis übergab einen Sonder­
band als Geburtstagsgeschenk an 
Direktor W. Michael Blumenthal – 
überzeugter Kosmopolit mit Lebens­
erfahrung auf drei Kontinenten. Das 
bislang größte Publikationsprojekt 
des Museums war der Katalog Heimat 
und Exil – für die Begleitung dieser 
Ausstellung haben wir nicht nur Es­
says internationaler Wissenschaftler 
zu Themen des Exils in der ganzen 
Welt gesammelt, sondern auch in 
einer aufwändigen Recherchearbeit 
die annähernd hundert Emigrations­
ziele in Länderporträts dargestellt. 
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Weihnukka. Geschichten von 
Weihnachten und Chanukka
Herausgegeben von Cilly Kugelmann
Gebunden, 132 Seiten, durchgehend 
vierfarbig mit über 80 Abbildungen
Oktober 2005
Nicolai Verlag, Berlin

„Das Buch zur Ausstellung sei empfohlen … 
Spannende und gut recherchierte Artikel illus-
trieren nicht nur die Ausstellungsstücke, sondern 
geben Einblick in die „dritte Kultur“, die aus 
Weihnachten und Chanukka entstanden ist.“
konferenz landeschristlicher  
arbeitskreise

Roman Vishniacs Berlin
Herausgegeben von James H. Fraser, Mara 
Vishniac Kohn und Aubrey Pomerance im 
Auftrag des Jüdischen Museums Berlin 
Gebunden, 120 Seiten mit über 90 Abb.  
im Duotone
Deutsche und englische Ausgabe
November 2005
Nicolai Verlag, Berlin
 
„Ein sorgsam ausgestatteter Fotoband.“
frankfurter allgemeine zeitung
 
„Ein Katalog, der die Lektüre lohnt …  
Wir werden damit anfangen müssen, diese  
Fotos genau anzusehen. Roman Vishniac  
wollte registrieren und festhalten. Wir sollten 
versuchen, es ihm nachzutun.“
perlentaucher

Die ersten achtzig Jahre /  
The first eighty years.  
W. Michael Blumenthal zum Geburtstag 
Herausgegeben von der Gesellschaft der 
Freunde und Förderer der Stiftung 
Jüdisches Museum Berlin e.V., 
Gebunden, 224 Seiten im Duotone,  
mit über 70 Abbildungen
Januar 2006
Jovis Verlag, Berlin

„Das Buch heißt liebevoll augenzwinkernd  
,Die ersten achtzig Jahre‘. … Es ist ein schönes 
Buch, voller Geschichten, Anekdoten, Erinne-
rungen. … versammelt Verwandte, Mitstreiter 
und Wegbereiter.“ 
der tagesspiegel

PSYCHOanalyse.  
Sigmund Freud zum 150. Geburtstag
Herausgegeben von Cilly Kugelmann, 
Nicola Lepp und Daniel Tyradellis
Gebunden, 168 Seiten, durchgehend 
vierfarbig mit Transparentseiten und  
über 100 Abbildungen
April 2006
Nicolai Verlag, Berlin

„Charmant … das inspirierende,  
aufwendig gestaltete Katalogbuch mit  
zahlreichen Abbildungen.“
frankfurter allgemeine zeitung

Heimat und Exil. Emigration der 
deutschen Juden nach 1933
Herausgegeben vom Jüdischen Museum 
Berlin und der Stiftung Haus der 
Geschichte, Bonn
Gebunden, 252 Seiten mit zahlreichen 
Abbildungen und Bildseiten
September 2006
Jüdischer Verlag im Suhrkamp Verlag, 
Frankfurt am Main

„Beiden, dem Buch und der Ausstellung, kann 
man nur wünschen, dass die Menschen sich  
nicht … dieser Gesamtschau des erzwungenen 
Exodus der deutschen Juden in über einhundert 
Länder entziehen, sondern sich ihr stellen; dass 
sie für einen langen Moment aufwachen … –  
um vor Zeugnissen der gestohlenen Leben 
Tausender unserer Landsleute zu verharren. 
Und nachdenken.“
fritz j. raddatz, welt am sonntag
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Mit etwa 7.000 Führungen im Jahr sind die Führungsrefe­
renten des Jüdischen Museums vor immer neue Aufgaben 
gestellt. Neben Ausdauer und guten Nerven ist Einfüh­
lungsvermögen vonnöten, um die verschiedenen Besucher­
gruppen aktiv in die Führung mit einzubeziehen und auf 
die unterschiedlichsten Erwartungen einzugehen. So sind 
die vielen italienischen Besucher meistens an der Ausein­
andersetzung mit der Geschichte des Nationalsozialismus 
und ihrer architektonischen Widerspiegelung im Bauwerk 
Daniel Libeskinds interessiert. Dänische Besuchergruppen, 
die zahlenmäßig einen Spitzenplatz unter den ausländi­
schen Besuchern einnehmen, vertiefen sich bevorzugt in 
die Geschichte des Kaiserreiches, der Weimarer Republik 
und die Folgen der Entrechtung während des national­
sozialistischen Regimes.

Gut geführt durch die deutsch-jüdische Geschichte wuss­
ten sich die rund 100.000 Besucher, die jedes Jahr von 
einem der fast fünfzig kompetenten Museumspädagogen 
durch die Dauer- und Sonderausstellungen geleitet wur­
den. Besonders erfreulich war das ungebrochene Interesse 
seitens der Schulen: Mit fast 65 % stellten sie 2005/06 den 
größten Anteil aller begleiteten Gruppen. Am häufigsten 
erkunden Zehntklässler das Museum: 2005 besuchten uns 
fast 4 % aller Zehntklässler aus Deutschland. Aus Berlin 
war sogar jeder vierte Zehntklässler hier und aus Branden­
burg jeder neunte. 

Angesichts der großen Nachfrage haben wir unser Ange­
bot an Führungen, Workshops und Projekttagen erwei­
tert. Inzwischen gibt es achtzehn verschiedene Führungs­
themen für Besucher im Alter von 5 bis 99 Jahren. Diese 
beinhalten eher klassische, historische Themen, wie den 
„Aufbruch in die Moderne – vom Kaiserreich in die Wei­
marer Republik“, aber auch handlungsorientierte Füh­
rungen für junge Besucher zur hebräischen Sprache und 
der Architektur des Hauses. Besonders hervorzuheben 
sind die neu konzipierten Führungen „Ist das im Islam 
nicht auch so?“ oder „Judentum – Christentum – Islam“, 
die kulturhistorisch vergleichend angelegt sind. Dabei ist 
es für uns selbstverständlich, dass wir diese Führungen 
auch in türkischer Sprache anbieten und damit die Rolle 
des Museums als Ort der Kommunikation und Begeg­
nung unterstreichen. 

DAS PÄDAGOGISCHE PROGRAMM

LERNEN UND VERMITTELN
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Jüdische Tradition en vogue
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Vom Dreidel und dem Kleinen Hans –
Pädagogische Begleitprogramme zu den  
Sonderausstellungen 

Zu den Sonderausstellungen konzipiert die Bildungsabtei­
lung pädagogische Begleitprogramme für Kinder, Schüler 
und Erwachsene. Bei der Ausstellung „bauen! Jüdische 
Identität in zeitgenössischer Architektur“ gingen die Mu­
seumsreferenten der Frage nach, ob und inwiefern Archi­
tektur jüdischer Identität Form verleihen kann. Modelle, 
Skizzen und Fotografien wurden gemeinsam mit den Be­
suchern interpretiert und als Ausdruck eines „jüdischen 
Selbstverständnisses“ hinterfragt. 

Regen Anklang fand das Begleitprogramm zur Ausstel­
lung „Weihnukka. Geschichten von Weihnachten und 
Chanukka“, das für alle Altersgruppen Anknüpfungs­
punkte zur eigenen Lebenswelt bot. Schulgruppen nutz­
ten die Vorweihnachts- und Vorchanukkazeit für eine 
Unterrichtsergänzung: Kaum hatten die jungen Besucher 
die verschiedenen Dreidel und Variationen des achtarmi­
gen Chanukka-Leuchters in der Ausstellung entdeckt, 
konnten sie im Anschluss selbst eines der traditionellen 
Spielzeuge oder einen Leuchter fertigen und ausprobie­
ren. Spielend lernt es sich eben doch am leichtesten. Ein 
Puppenspiel, das auf der Chanukka-Erzählung „Judith 
und das Wunder der Lichter“ basierte, sowie verschiedene 
Lesungen rundeten das bunte Familienprogramm ab. 

Im Frühjahr 2006 standen wir vor der Herausforderung, 
das komplexe Thema der Psychoanalyse anhand der Aus­
stellung „psychoanalyse. Sigmund Freud zum 150. Ge­
burtstag“ didaktisch ansprechend aufzubereiten. Was ist 
die Psychoanalyse und was ist sie nicht? Neben einführen­
den Ausstellungsgesprächen für Oberschulen und Er­
wachsene fand in mehrstündigen Workshops eine inten­
sive Auseinandersetzung mit der Psychoanalyse Sigmund 
Freuds statt. Anhand der Fallgeschichten vom Ratten­
mann, Dora, dem Kleinen Hans und Anna O. wurden 
zentrale Begriffe der Psychoanalyse herausgehoben, die 
durch die Zuordnung von Ausstellungsstücken und In­
stallationen erläutert wurden. Trotz oder gerade wegen 
der komplexen Materie und der anschaulichen didak­
tischen Aufbereitung wurden Lehrende abseits der gän­
gigen Fächer Geschichte und Religion angesprochen, 
besonders aus den Bereichen Psychologie oder des Pflege­
wesens. In über zweihundert Führungen vertieften mehr 
als 1.500 Schüler und Auszubildende ihre Kenntnisse über 
die Geburtsstunde und Lebensnähe der Psychoanalyse.

Einen Schwerpunkt und zugleich Höhepunkt der pädago­
gischen Arbeit stellte die Ausstellung „Heimat und Exil. 
Emigration der deutschen Juden nach 1933“ ab Herbst 
2006 dar. In Schülerführungen erschlossen sich die Ju­
gendlichen unterschiedliche Lebenswege von Stiftern in 
verschiedenen Exilländern. Die Schüler wählten einige 
Objekte aus, fotografierten sie und verfassten kurze Texte 
dazu. Warum sie sich gerade für dieses Objekt entschieden 
hatten, begründeten sie gegenüber den anderen Schülern. 
Bei dem Theaterworkshop „Vertrieben ins Exil“ wurden 
die oft ausweglosen Situationen dramaturgisch in Szene 
gesetzt.

Staunende Könige beim Chanukka-Schattenspiel „Judith und das Wunder der Lichter“
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Wir geben ihren Träumen ein Zuhause: Kinderführung  
„Das ver-rückte Haus“

Flucht, Exil und die Frage nach Heimat sind keineswegs 
Phänomene der Vergangenheit. Wie sieht der globale Kon­
text von Fluchtbewegungen heute aus? Wann fühlen sich 
Migranten in unserer Gesellschaft angekommen und be­
trachten sie Deutschland als Heimat? In Kooperation mit 
der gemeinnützigen Hertie-Stiftung veranstaltete das 
Jüdische Museum Berlin einen dreitägigen Workshop, bei 
dem sich Jugendliche im Gespräch mit Journalisten, Asyl­
experten und Künstlern intensiv mit aktuellen Fragen zu 
den Themen Migration, Integration und Identität ausein­
andersetzten. Die Ergebnisse ihrer Arbeit debattierten sie 
mit Museumsdirektor W. Michael Blumenthal, Christoph 
Bergner, Staatssekretär im Bundesinnenministerium, und 
Maria Böhmer, der Bundesbeauftragten für Migration, 
Integration und Flüchtlinge. Einen sehr persönlichen Zu­
gang boten darüber hinaus intensive Archiv-Workshops 
mit Stiftern und Leihgebern. Zeitzeugen und deren Nach­
kommen waren den Schülern stets wertvolle und einzigar­
tige Gesprächspartner. 

(oben) Dichtes Gedränge um  
„Die Pessach Haggada“
(unten) Geschichte lebendig erzählt:  
Guide in der Ausstellung Berliner Schüler bei der Abschlussdiskussion des Wettbewerbs „Jugend debattiert: Heimat und Exil“
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Wie aus Florian Mordechai wurde – 
Ferien und Feiertage im Museum 

Spiel, Spaß und Spannung – auch darum geht es, wenn 
jüdische Traditionen in einem abwechslungsreichen Ange­
bot aus Workshops, Führungen und Projekttagen in den 
Ferien und an jüdischen Feiertagen vermittelt werden. 

Eines der lautesten und buntesten Feste des jüdischen 
Kalenders ist das Purimfest. 2005 vertonten Kinder und 
Jugendliche die Estergeschichte zu Hörspielen, bei denen 
Florian zu Mordechai, Kevin zu Achaschverosch und 
Mareike zu Königin Ester wurde. Andere – die Geräusche­
macher – ließen die Turbulenzen und Bedrohungen für 
Ester und ihr Volk am persischen Hof hörbar werden.  
Im folgenden Jahr schufen bunte Stoffbahnen und dicke 
Kissen eine orientalische Atmosphäre und damit das 
passende Ambiente, um den Protagonisten der Ester­
erzählung zu folgen.
 
„Am Anfang war das Wort“ lautete das Motto des Ferien­
programms 2005, das sich den biblischen Geschichten 
widmete. Jüngere Kinder setzten den Turmbau zu Babel 
in Szene oder erprobten ihre Kreativität, indem sie Druck­
grafiken zu König David anfertigten. Ältere Kinder über­
trugen in Stein geschlagene Gebote ins Hier und Jetzt 
oder produzierten ein Feature zu Moses Mendelssohn.  
Als „Zeitreise“ orientierte sich das Ferienprogramm 2006 
stark an der Dauerausstellung. Bei „Heureka, ich hab’s“ 
konnten die Teilnehmer ihren Einfallsreichtum unter 
Beweis stellen. Die Urkunde stellte das Deutsche Patent­
amt aus. 

Dass ein Museumsobjekt einiges über Geschichte und Ge­
genwart aussagen und auch unterschiedliche Interpreta­
tionen zulassen kann – dafür möchte die Kinderinsel 
junge Besucher im Grundschulalter sensibilisieren. In 
Workshops oder während der „Happy Chanukka“-Führun­
gen im Winter 2006 wurden die Vitrinen auf der Insel ge­
öffnet, und die Kinder konnten sortieren, bestaunen und 
befühlen, was sonst hinter dickem Glas zu sehen ist. Als 
zusätzliches Angebot für Familien gibt es seitdem eine Ral­
lye durch die Dauerausstellung, bei der zwölf Fragen be­
antwortet werden müssen. Bis das Ziel an der Kinderinsel 
erreicht ist, sind Spürnase und Forschergeist gefordert.

Volle Konzentration: Maskenbasteln bei der 
Kinderführung „Happy Purim!“

(oben) Das eigene Gebot: Sommerferien
workshop „Schreiben wie zu Moses Zeiten“
(unten) Backe, Backe, Mazze: Kinderprogramm 
zu Pessach

Schulbankdrücken gestern und heute
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Schule & Museum –
Im Dialog mit Lehrern und Schülern 
	
Die enge Zusammenarbeit mit Lehrenden und Schulen ist 
uns ein besonderes Anliegen und entspricht dem Selbst­
verständnis des Hauses als nationale und internationale 
Bildungseinrichtung. Zu unserer zunehmenden Vernet­
zung mit Schulen tragen Lehrerfortbildungen und die Be­
reitstellung von Unterrichtsmaterial bei. „Kommentierte 
Quellen zur jüdischen Lebenswelt“ lautet der Titel des 
2006 erschienenen zweiten Bandes der Reihe „Materialien 
für Schulen“. Die aufwändig gestaltete und reich bebilder­
te Arbeitsmappe enthält Zeugnisse vergangenen und ge­
genwärtigen jüdischen Lebens. Sie dient Lehrern aller 
Schultypen als Arbeitshilfe bei der Vermittlung jüdischer 
Kultur und religiöser Traditionen. 

In fünf Kapiteln konzentriert sich der mehr als hundert 
Seiten starke Band auf die Themenschwerpunkte „Lehre 
und Gelehrsamkeit“, „Von Kopf bis Fuß“, „Der jüdische 
Lebenszyklus“, „Schabbat“ und „Jüdisch essen“. Abbil­
dungen, Dokumente, zeitgenössische Fotos und eigens 
für die Publikation angefertigte Interviews mit Jugend­
lichen ermöglichen individuelle Einblicke in die Alltags­
welt. Das Jüdische Museum Berlin will damit an den 
Erfolg des ersten Bandes zur Geschichte der Juden im 
Nationalsozialismus anknüpfen. Dieser wurde von der 
Stiftung Buchkunst als eines der „schönsten deutschen 
Bücher 2005“ prämiert und für den Red Dot Award no­
miniert. 

Fortbildungen für Lehrer zeigen die Möglichkeiten des 
Museums als „Lernort“ auf und regen zum nachhaltigen 
Erfahrungsaustausch zwischen Schule und Museum an. 
War Glückel von Hameln, eine Händlerin der Frühen 
Neuzeit, eine moderne Frau? Und was bedeutet koscher? 
Auf unserer Homepage präsentieren wir weitere Materi­
alien für Schüler und Lehrer zum Herunterladen. 
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1 � In diesen Zahlen sind die Besucher der Bildungsprogramme und 
der Veranstaltungen, die nicht vom Haus initiiert oder durch­
geführt wurden (Vermietungen u. Ä.), nicht enthalten.

Pieter-Dirk Uys, Südafrikas berühmtester Satiriker

Eröffnung des „Weihnukka-Marktes“ mit dem Regierenden 
Bürgermeister Klaus Wowereit

Rund 45.000 Besucher bei über 130 öffentlichen Veranstal­
tungen in den Jahren 2005/06 sprechen eine deutliche 
Sprache 1: Das Jüdische Museum Berlin ist als Veranstal- 
tungsort längst ein fester Bestandteil der Kulturland­
schaft Berlins.

In den vergangenen beiden Jahren wurden erfolgreiche 
Programmpunkte aus den Vorjahren fortgeführt und aus­
gebaut – neben den Ausstellungsbegleitprogrammen ge­
hören dazu der seit 2003 im Museumsgarten stattfindende 
Kultursommer, die Feierlichkeiten rund um den Geburts­
tag des Museums am 13. September, die „Lange Nacht  
der Museen“ sowie die Lesungen in Kooperation mit der 
Literaturhandlung Berlin. 

Neben diesen inzwischen etablierten kulturellen Veran­
staltungen konnte das Museum ein weiteres Markenzei­
chen des Hauses kreieren: Ende 2005 fand erstmals der 
„Weihnukka-Markt“ im Begleitprogramm zur Ausstellung 
„Weihnukka. Geschichten von Weihnachten und Chanuk­
ka“ statt. Er wurde auf Anhieb zum Publikumsliebling – 
der Eröffnungstag am 27. November war mit 4.255 Besu­
chern der besucherstärkste Tag des Jahres 2005. Erfolg 
verpflichtet – und so kam es, dass 2006 der Chanukka-
Markt im Platanenwäldchen des Museums seine Tore und 
Hütten öffnete. 

DIE VERANSTALTUNGEN

MEHR ALS EIN MUSEUM
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Die Veranstaltungsbegleitprogramme zu den großen Son­
derausstellungen vertiefen einzelne Aspekte der jeweiligen 
Ausstellung. Sie nähern sich den Inhalten und Themen 
mal spielerisch und unterhaltsam, mal wissenschaftlich 
und hinterfragend. Während mit wissenschaftlichen Vor­
trägen und Diskussionen ein ausgewiesenes Fachpubli­
kum angesprochen wird, richten sich Themenwochenen­
den, Lesungen und Konzerte an ein breiteres Publikum. 

Die Begleitprogramme sind nicht zuletzt ein Aushänge­
schild des Museums in der Öffentlichkeit und sollen eine 
stetige Präsenz der Ausstellung in den Medien sichern – 
ein wesentlicher Aspekt, wenn man bedenkt, dass große 
Ausstellungen über mehrere Monate laufen.

Im Begleitprogramm zur Ausstellung „bauen! Jüdische 
Identität in der zeitgenössischen Architektur“ waren zwei 
prominente Architekten zu Gast, die auch in der Ausstel­
lung vertreten waren: Zvi Hecker und Moshe Safdie 
setzten sich in ihren Vorträgen mit „Der Bedeutung sym­
bolischer Formen“ sowie „Erinnerung und Identität“ in 
der Architektur auseinander. Auf einem Podium wurde 
zudem über „Heil’ge Hallen – Sakralbauten in Deutsch­
land“ diskutiert.

Der „Weihnukka-Markt“ 2005 im Innenhof des Altbaus

Begleitprogramme zu Sonderausstellungen Im Begleitprogramm zur Ausstellung „Techniker der ‚End­
lösung‘. Topf & Söhne – Die Ofenbauer von Auschwitz“ 
tauschten sich der Filmemacher Malte Ludin und der 
Journalist Hartmut Topf über ihre Erfahrungen als Nach­
fahren aus „Täterfamilien“ aus. Beate Klarsfeld berichtete 
über ihren Einsatz für die Verfolgung nationalsozialisti­
scher Verbrechen. 

Eher verspielt ging es bei Sigmund Freuds Geburtstag zu: 
Zum 150. Ehrentag des Erfinders der Psychoanalyse ver­
speisten Besucher eine riesige Geburtstagstorte in Form 
der Freud’schen Couch. Ein Vortrag über die Bedeutung 
der Couch in der psychoanalytischen Praxis verband Kuri­
oses mit Wissenswertem – und rundete die gelungene 
Veranstaltung ab. 

Das Begleitprogramm der bislang größten Sonderausstel­
lung „Heimat und Exil. Emigration deutscher Juden nach 
1933“ startete im November 2006 mit einem Höhepunkt: 
180 Besucher hörten zu, als die Schanghai-Emigranten  
W. Michael Blumenthal und Horst Eisfelder ein lebendi­
ges Bild dieser Jahre entstehen ließen.
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DER KULTURSOMMER IM MUSEUMSGARTEN –  
ENTSPANNUNG MIT ESPRIT

Die Abteilung Development & Marketing konzipierte im 
Sommer 2003 erstmals ein Kultursommerprogramm für 
den weitläufigen Museumsgarten – von Juni bis Mitte 
September wurde er zur Kulisse für ein kulturelles und 
kulinarisches Programm. In den Kultursommern 2005 
und 2006 wurden die erfolgreichen Programmpunkte der 
Vorjahre fortgesetzt und mit neu konzipierten Veranstal­
tungen ergänzt. Ziel ist dabei, den Kultursommer als 
eines der Markenzeichen des Hauses für ein vielfältiges 
und ausgesuchtes kulturelles Programm und als festen 
Bestandteil im Kalender der Hauptstadt zu verankern. 

Der weitverbreiteten Fußball-Euphorie im wm-Jahr 2006 
trug auch das Jüdische Museum Berlin Rechnung: Zur 
Eröffnung des Kultursommers im Mai mit Klezmermusik 
und Tanz fand die Vernissage der Open-Air-Installation 
„Verdient und doch vergessen. Elf Juden im deutschen 
Fußball“ statt. Auf einem Fußballfeld im Museumsgarten 
erinnerte eine „Elfermannschaft“ aus Spielern, Trainern 
und Wegbereitern an den Beitrag von Juden zum deut­
schen Fußball. 

Das umfangreiche Begleitprogramm „rund um den 
Ball“ mit Vorträgen über Willy Meisl, den König der Sport­
journalisten, den Erfolgstrainer Béla Guttmann oder die 
jüdische Identität in Sportkulturen begeisterte viele 
Besucher. Die Abende zu Ehren des Berliner Journalisten, 
Entertainers und Fußballenthusiasten Hans Rosenthal 
und des deutsch-jüdischen Fußballpioniers Walther Bense­
mann, dem Gründer des Sportmagazins „Kicker“, waren 
bewegende und unvergessliche Höhepunkte des Kultur­
sommers, ebenso wie das dreitägige Fußball-„Turnier der 
Kulturen“ mit Michael Rummenigge, an dem 60 Grund­
schulen aus ganz Berlin teilnahmen. 

Wie in den Vorjahren fanden sich auch 2005/06 jeweils am 
ersten Sonntag im Monat Jazzbegeisterte mit Picknick­
körben zu „Jazz in the Garden“ ein und genossen die ent­
spannte Atmosphäre in Liegestühlen, auf Bänken oder 
Decken auf dem Rasen. Auch das allsommerliche Konzert 
des legendären Coco Schumann Quartetts lockte erneut 
viele Jazzfreunde in den Museumsgarten. Das schon be­
währte Schachwochenende wurde ausgebaut: In Koopera­
tion mit dem Berliner Schachverband e.V. und der Emanuel-
Lasker-Gesellschaft wurde der Museumsgarten so erneut 
zu einem Treffpunkt für Schachfreunde – ob Profi oder 
Laie. Seit Beginn besonders beliebt sind die Lesungen be­
kannter deutscher Schauspielerinnen – 2005/06 lasen  
Iris Berben, Cornelia Froboess und Brigitte Grothum. 
Spannendes und Interessantes boten die beiden Themen­
wochenenden zu Ehren Albert Einsteins im Kultursom­
mer 2005 und Sigmund Freuds im folgenden Sommer. 

Süße Fünf - das Museum feiert Geburtstag.

Michael Rummenigge trainiert die Profis von morgen. Strategen unter sich: Schachwochenende im Museumsgarten
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KONFERENZEN UND SYMPOSIEN –  
WO WISSEN(SCHAFT) SICH VERSAMMELT

Wissenschaftliche Tagungen und Symposien nehmen 
einen festen Platz im Veranstaltungsprogramm des Muse­
ums ein. Auf besonders breites Interesse stieß im Oktober 
2006 die internationale Konferenz „Zwischen Rassenhass 
und Identitätssuche: Deutsch-jüdische literarische Kultur 
im nationalsozialistischen Deutschland“, eine Kooperation 
zwischen der Freien Universität Berlin, der Dependance 
des Archivs des Leo Baeck Instituts und dem Jüdischen 
Museum Berlin. Literatur-, Theater- und Kulturwissen­
schaftler, Historiker und Archivare aus Deutschland, den 
usa, Israel, den Niederlanden und Neuseeland unter­
suchten damit erstmals die literarischen Aktivitäten von 
Autorinnen und Autoren jüdischer Herkunft im national­
sozialistischen Deutschland – und boten so eine längst 
fällige Ergänzung zu der seit Jahrzehnten betriebenen 
Forschung zur Literatur des antifaschistischen Exils. 

Im Herbst 2006 gab es zudem doppelten Anlass zum Feiern: 
das fünfjährige Bestehen der Dependance des Archivs des 
Leo Baeck Instituts am Jüdischen Museum Berlin und  
die komplette Verfilmung der Rabbinernachlässe des New 
Yorker Archivs für die Dependance. Beides wurde mit dem 
Symposium „Betrachtungen zur Geschichte deutscher 
Rabbiner“ gewürdigt, bei dem drei Themen präsentiert 
wurden: Quellen zur Rabbinatsgeschichte des 19. Jahrhun­
derts, die deutsch-jüdische Predigt zum Ersten Weltkrieg 
sowie geistiger Widerstand während der ns-Zeit am Bei­
spiel der Berliner Rabbiner Leo Baeck und Joachim Prinz.

Der Meister hört zu: Marcel Reif liest aus Willy Meisls Reportagen.

Zur „Langen Nacht der Museen“ im August 2006 verzau­
berten Christoph Stölzl und Christine Eichel die Besucher 
mit Unterhaltungsmusik der 1920er und 30er Jahre – eine 
einmalige Mischung aus Berliner Witz, jüdischem Esprit 
und ironisierter Sentimentalität. 

Unterstützung erhielt der Kultursommer auch in den ver­
gangenen beiden Jahren durch zahlreiche Medien- und 
Kooperationspartner sowie Sponsoren. Die Berliner Mor­
genpost und Die Welt legten ihrer Zeitung wieder eine 
mehrseitige Sonderbeilage zum Kultursommer bei. Radio 
Eins als offizieller Medienpartner bewarb den Kultursom­
mer regelmäßig und versteigerte Eintrittskarten. 

Die Besucherzahlen des Kultursommers belegen den Er­
folg: 2005/06 kamen rund 18.500 Gäste. 
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Sehr bewegend war 2006 die Lesung aus dem Tagebuch 
des Breslauer Historikers Willy Cohn, der die Entrechtung 
und Erniedrigung der Breslauer Juden von 1933 bis 1941 
Tag für Tag dokumentiert hatte. Mehrere seiner Nach­
kommen reisten zur Vorstellung der unter dem Titel „Kein  
Recht, nirgends!“ veröffentlichten Tagebuchaufzeichnun­
gen an. Im letzten Jahr begeisterte zudem Lily Brett das 
Publikum im ausverkauften Konzertsaal, die in ihrem 
herzerfrischenden Roman „Chuzpe“ mit viel Witz, Wärme 
und Verstand von Vätern, Töchtern, polnischer Küche 
und New Yorker Neurosen erzählt. Und Louise Jacobs, 
Enkelin des Kaffee-Patriarchen Walther Jacobs, zeichnete 
in „Café Heimat“ ein vielfältiges Familienpanorama und 
erzielte mit ihrer Lesung im Jüdischen Museum auch eine 
breite Medienresonanz. 

(oben) Die New Yorker Autorin Lily Brett 
(rechts) Daniel Libeskind stellt seine  

Autobiografie „Breaking Ground“ vor.

LESUNGEN – RENOMMIERTE AUTOREN ZU GAST

Im facettenreichen Kulturprogramm des Museums bilden 
Lesungen und Buchpräsentationen, die unter anderem in 
Kooperation mit der Literaturhandlung Berlin ausgerich­
tet werden, einen besonderen Schwerpunkt. Das genre­
übergreifende Angebot umfasst Buchpräsentationen zu 
historischen und zeitgenössischen politischen Themen 
für ein ausgewähltes Fachpublikum ebenso wie belletristi­
sche Neuerscheinungen international bekannter Autoren, 
die ein breites Publikum ansprechen. 

Seit der Einführung der Lesereihen im Jahr 2003 hörten 
sich über 5.000 Gäste das abwechslungsreiche literarische 
Programm an. Zu den Höhepunkten der vergangenen 
zwei Jahre gehörte 2005 eine Buchpräsentation des Histo­
rikers und Journalisten Tom Segev, der sein mit dem Na­
tional Jewish Book Award ausgezeichnetes Buch „Es war 
einmal ein Palästina“ vorstellte. Im gleichen Jahr konnten 
wir die israelische Autorin Zeruya Shalev begrüßen – aus 
ihrem mit Spannung erwarteten Band „Späte Familie“ las 
die Schauspielerin Martina Gedeck Auszüge in deutscher 
Sprache.
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Martina Gedeck und Zeruya Shalev 
bei ihrer Lesung im Konzertsaal
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„Heimat und Exil“-Banner am Haupteingang

MARKETING – AUF GUTE PARTNERSCHAFT

Ausstellungsmarketing mit bundesweiter Wirkung
Ausstellungsmarketing ist Beziehungspflege – zum Besu­
cher wie zu den Kooperations- und Medienpartnern des 
Museums. Alte Bande werden vertieft, neue geknüpft. Die 
Wall ag und Ströer Out of Home Media sind seit Jahren 
die wichtigsten Partner des Museums, wenn es um Wer­
bung im öffentlichen Raum geht. Alle großen Sonderaus­
stellungen der Jahre 2005/06 konnten durch die groß­
zügige Unterstützung der Wall ag mit Citylight-Plakaten 
beworben werden – auf Werbeflächen im Gegenwert  
von einer Million Euro. Und der große Erfolg der Image­
kampagne „Nicht das, was Sie erwarten“ geht – neben 
dem kreativen Input der Werbeagentur Scholz & Friends 
– nicht zuletzt auf die bundesweite Bereitstellung von 
Werbeflächen durch die Firma Ströer zurück.

Bewährte Produktlinien wie die Imagekampagne wurden 
fortgeführt und gewachsene Kooperationen ausgebaut. 
Zudem wurden in den vergangenen beiden Jahren auch 
neue Wege zum Besucher beschritten: Jede Ausstellung 
bedarf einer auf sie zugeschnittenen Marketingstrategie, 
die die Alleinstellungsmerkmale der Ausstellung in Wort 
und Bild umsetzt und in die Öffentlichkeit transportiert. 
Die Motive der Plakatkampagne zu „psychoanalyse. 
Sigmund Freud zum 150. Geburtstag“ nahmen Begriffe 
aus der Psychoanalyse auf, die Einzug in unsere Alltags­
sprache gefunden haben und Platzhalter für Emotionen 
und Phantasien sind: Hysterie, Zwangsneurose und Trieb. 
Für diese Ausstellung wurde erstmals auch mit einem 
Trailer im Kino geworben. Die Yorck-Gruppe sponserte 
die Ausstrahlung des Trailers großzügig, indem sie ihn 
vier Wochen lang täglich in den zehn Programmkinos der 
Berliner Yorck-Gruppe zeigte.

Marketing und Development
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Voller Vorfreude: Auf dem Weg zum Chanukka-Markt 2006

Tourismusmarketing: Am Berlin-Tourismus partizipieren
Rund 88 % der Museumsbesucher sind Touristen, die 
überwiegend aus dem Ausland anreisen. Damit nimmt 
das Jüdische Museum Berlin in hohem Maße am ständig 
wachsenden Berlin-Tourismus teil. Um diesen Trend 
optimal für das Haus zu nutzen und national wie inter­
national neue Zielgruppen zu erreichen, entwickelt das 
Museum besucherorientierte Angebote, die auch über  
die Kerninhalte des Museums hinausgehen. 

So lockt das Museum nicht nur mit seiner Dauerausstel­
lung und Architektur, sondern trägt auch dem Bedürfnis 
der Besucher nach Entspannung Rechnung. Ob zum Aus­
ruhen auf Liegestühlen, zum Genießen des Kultursom­
mer-Programms oder zum gemütlichen Picknicken unter 
schattigen Bäumen: Der Museumsgarten bildet zusammen 
mit der Gastronomie des Restaurant Liebermanns ein 
attraktives Zusatzangebot. Ergänzt durch den Chanukka-
Markt im Winter, offeriert das Museum Reiseveranstal­
tern wie dertour, airtours und tui ein saisonal 
wechselndes Programm, das in Reisekataloge mit Auflagen 
von bis zu einer Million Exemplaren aufgenommen wird.

Ob Einstein-Jahr, Fußballweltmeisterschaft oder Interna­
tionale Funkausstellung: Auch Kooperationen mit Aus­
richtern von lokalen Großveranstaltungen sind eine Mög­
lichkeit, Besucher zu gewinnen. 2005 zählte das Museum 
als Partner des Internationalen Deutschen Turnfestes 
binnen vier Tagen annähernd 3.000 Sportfreunde, die das 
Haus mit Freitickets besichtigten. Und während der wm 
2006 bot das Museum Fußballfans einen preisgünstigen 
Ausstellungsbesuch mit Kaffee und Kuchen im Museums­
garten.

Neues Motiv aus der 
Museumskampagne
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Unter Dach und Fach: Der neue Glashof
Mit den Plänen zur Überdachung des Museumsinnen­
hofes hat sich dem Haus nicht nur architektonisch eine 
neue Dimension eröffnet – auch die Fundraising-Arbeit 
wurde vor eine große Herausforderung gestellt. Denn nun 
galt es, die dem Museum verbundenen Freunde und För­
derer mit einer großen Kampagne zu Spenden zu animie­
ren, um die für die Finanzierung des ehrgeizigen Projektes 
unerlässlichen rund 8 Millionen Euro zu akquirieren. 
Hierbei sollte sich zeigen, wofür das internationale Be­
ziehungsnetzwerk sowie der nationale Wirkungskreis aus 
Freunden, Förderern und Sponsoren steht: Keiner der 
angesprochenen Unterstützer ließ es sich nehmen, einen 
finanziellen Beitrag zur Errichtung des Glashofes zu 
leisten. Mit dieser Hilfe und dank eines großzügigen Zu­
schusses des Bundes gelang es, die erforderliche Summe 
innerhalb von nur zwölf Monaten aufzubringen. Dass  
der dringend benötigte neue Raum für das vielfältige kul­
turelle und pädagogische Programm des Museums mit 
vereinten Kräften so schnell ermöglicht werden konnte, 
macht uns besonders stolz auf unsere verlässlichen Freun­
de und Förderer. 

DEVELOPMENT – MIT FREUNDEN MEHR ERREICHEN

Die Arbeit der letzten Jahre hat Früchte getragen: Zum 
einen konnte der Kreis der Gesellschaft der Freunde und 
Förderer der Stiftung Jüdisches Museum e.V. seit der Er­
öffnung 2001 kontinuierlich um interessierte und aktive 
Mitglieder vergrößert werden, zum anderen ist es gelun­
gen, bestehende Partnerschaften und Kooperationen aus­
zubauen. Somit wurde eine gute Grundlage geschaffen, 
um auch ambitionierte Fundraising-Ziele zu erreichen.

(oben) Architekt Daniel Libeskind und 
Museumsdirektor W. Michael Blumenthal 

präsentieren im Innenhof das  
Bauvorhaben „Glashof“.

(unten) Der Mäzen in der nach ihm  
benannten Eric F. Ross Gallery

Der amerikanische Freund
Seit 2003 trägt die Haupttreppe zur Dauerausstellung den 
Namen „Die Sackler Treppe“ als Ausdruck des Dankes  
an die Familie Sackler für ihre generösen Spenden. Das 
Museum schätzt sich glücklich, einen weiteren starken 
Freund an seiner Seite zu wissen. Eric F. Ross, ein ameri­
kanischer Unternehmer deutscher Herkunft und ein 
großer Philanthrop der jüdischen Tradition, hat das Mu­
seum im Juni 2006 mit einer sehr großzügigen Schenkung 
bedacht. Im Beisein von Museumsdirektor W. Michael 
Blumenthal und Staatsminister Bernd Neumann wurde 
die Ausstellungsgalerie im Erdgeschoss des Libeskind-
Baus zu Ehren des Mäzens in „Eric F. Ross Gallery“ um­
benannt. Zur feierlichen Einweihung reiste Eric F. Ross 
mit seiner Frau Lore eigens aus den usa an und widmete 
die Galerie dem Gedenken an seine 1942 in Auschwitz 
ermordeten Eltern Regina und Albert Rosenberg.
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Eine Klasse für sich
Die jährliche Verleihung des Preises für Verständigung 
und Toleranz, umrahmt von einem Gala-Dinner, hat sich 
zu einer festen Institution entwickelt. Auch die vierte und 
fünfte Preisverleihung waren Höhepunkte im gesellschaft­
lichen Leben der Hauptstadt. Am 19. November 2005 wur­
den der Sammler und Mäzen Heinz Berggruen und Otto 
Graf Lambsdorff, Bundesminister a. D., ausgezeichnet. 
Laudatoren waren Michael Naumann, Staatsminister a. D., 
und Salomon Korn, Vizepräsident des Zentralrats der 
Juden in Deutschland, der den Einsatz des Grafen in den 
Verhandlungen zur Entschädigung der ns-Zwangsarbei­
ter hervorhob. Zu den Gratulanten zählten – um nur 
einige beispielhaft zu nennen – Friede Springer, Verlegerin 
und Preisträgerin des Jahres 2003, der Unternehmensbera­
ter Roland Berger, Bundeswirtschaftsminister Wolfgang 
Clement, Klaus Mangold, Vice-Chairman der Rothschild 
Bank, Gunter Thielen, Vorsitzender des Vorstands der 
Bertelsmann ag, Hans Wall, Vorstandsvorsitzender der 
Wall ag, Klaus Zumwinkel, Vorstandsvorsitzender der 
Deutschen Post Worldnet, Staatsministerin Christina 
Weiss, Fernsehmoderatorin Sabine Christiansen und viele 
mehr. Besonders freute sich Museumsdirektor W. Michael 
Blumenthal über die hohen Spenden für die pädagogi­
schen Programme des Museums.

(oben) Glamourös: Der für das Gala-Dinner festlich 
geschmückte Konzertsaal
(Mitte) Nikolaus Graf Lambsdorff nahm stellvertretend für 
seinen Vater Otto Graf Lambsdorff 2005 den Preis entgegen.  
Rechts Laudator Salomon Korn, links Museumsdirektor  
W. Michael Blumenthal.
(unten) W. Michael Blumenthal überreichte mit Laudator 
Michael Naumann den Preis an Heinz Berggruen.
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Am 18. November 2006 lockte die Preisverleihung bereits 
zum fünften Mal Freunde und Förderer ins Haus – dieses 
Mal um die Ehrung von Star-Dirigent Daniel Barenboim 
und bmw-Manager Helmut Panke zu feiern. Bundes­
kanzlerin Angela Merkel würdigte das gesellschaftliche 
Engagement von Helmut Panke. Bundespräsident a. D. 
Richard von Weizsäcker fand persönliche Worte für sei­
nen Freund Daniel Barenboim. Aus der Politik waren 
Bundesministerin der Justiz Brigitte Zypries, Staatsminis­
ter Bernd Neumann sowie Ministerpräsident a. D. Kurt 
Biedenkopf gekommen. Mit Gerhard Cromme, Vorsitzen­
der des Aufsichtsrates der ThyssenKrupp ag, Mathias 
Döpfner, Vorstandsvorsitzender der Axel Springer ag, 
Heinrich von Pierer, Vorsitzender des Aufsichtsrates der 
Siemens ag und Preisträger des Jahres 2002, Norbert 
Reithofer, Vorstandsvorsitzender der bmw ag, und 
Jürgen Walker, Vorstandsvorsitzender der Daimler­
Chrysler Financial Services ag, war erneut die Spitze  
der deutschen Wirtschaft vertreten. Zur Jubiläums-Preis­
verleihung konnte ein Spendenrekord erzielt werden,  
der erneut der Bildungsarbeit des Hauses zugutekam. 

Daniel Barenboim spielte mit Nabil Shehata am Kontrabass „Kol Nidrei“ 
von Max Bruch.

Die Preisträger 2006: Daniel Barenboim und Helmut Panke (Mitte), mit Bundeskanzlerin Angela Merkel, Bundespräsident a. D. Richard von Weizsäcker und 
Museumsdirektor W. Michael Blumenthal
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Der Weg ist das Ziel
Als Ansprechpartner für die Gesellschaft der Freunde und 
Förderer der Stiftung Jüdisches Museum Berlin e.V. ko­
ordiniert und organisiert die Development-Abteilung 
sämtliche Förderaktivitäten. Dank des kontinuierlichen 
Engagements des Fördervereins wurden zahlreiche Pro­
jekte des Museums realisiert. So finanzierte der Verein 
auch den zweiten Band der Lehrmaterialien für Schulen. 
Führungen, Fortbildungen und Antisemitismus-Work­
shops für Lehrer und Schüler konnten ebenfalls durch die 
Unterstützung der Gesellschaft durchgeführt werden. 
Darüber hinaus leistete der Verein einen Beitrag zur Finan­
zierung der Sonderausstellung „psychoanalyse. Sigmund 
Freud zum 150. Geburtstag“, indem er die Kosten für die 
so genannte Lebenstorte mit Szenen aus Freuds Leben 
und Werk übernahm. Die 24 Tortenstücke wurden schließ­
lich bei der Finissage mit dem Auktionshaus Christie’s 
zugunsten der Bildungskampagne „on.tour – Das jmb 
macht Schule“ versteigert: Im Sommer 2007 wird ein  
jmb-Bus quer durch Deutschland reisen, um Schüler und 
Lehrer zur Teilnahme an den pädagogischen Programmen 
des Museums einzuladen. Der Verein stockte den Erlös 
der Benefiz-Auktion auf, damit sich das Museum bundes­
weit als außerschulischer Lernort präsentieren kann.

(oben) Nah dran: Das JMB-Mobil bringt das Museum während 
der Sommertour 2007 direkt auf den Schulhof. 
(unten) Mitglieder und Freunde des Fördervereins bei der 
Werkstatt-Vorbesichtigung der Ausstellung „PSYCHOanalyse. 
Sigmund Freud zum 150. Geburtstag“
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die PRESSE- UND ÖFFENTLICHKEITSARBEIT

EINE GUTE FIGUR IN DEN MEDIEN

Ein positives Bild in der Berichterstattung
Die Medien berichten immer häufiger über das Jüdische 
Museum Berlin – und sie stellen das Haus zudem immer 
positiver dar. 2006 bewertete fast jeder dritte Medienbei­
trag (31 %) das Museum positiv, während es 2005 rund 
jeder vierte und 2004 etwa jeder sechste war. Eine so po­
sitive Medienresonanz ist schon eine kleine Sensation  
und belegt, dass das gute Image des Museums in den 
vergangenen Jahren auch mithilfe der Berichterstattung 
ausgebaut werden konnte. Nur ein kleiner Teil der Medien­
beiträge war negativ oder ambivalent: 2006 war es jeder 
25. Beitrag, 2004/05 sogar nur jeder 50. Die übrigen Bei­
träge waren rein deskriptiv und neutral.

Elfmal täglich in der Presse
Ob in Hörfunk, Fernsehen, Zeitungen oder Onlinemedien – 
durchschnittlich elf Beiträge sind pro Tag über das Mu­
seum zu hören, zu sehen oder zu lesen. Mit rund 4.000 
Medienbeiträgen pro Jahr hat die Berichterstattung in 
den beiden vergangenen Jahren deutlich zugenommen: 
um 40 % gegenüber 2004. Dies ist darauf zurückzuführen, 
dass die Pressemitteilungen des Hauses von immer mehr 
Medien aufgegriffen werden – und bedeutet nicht etwa, 
dass wir immer mehr Mitteilungen verschicken. Im Gegen­
teil: 2006 wurden 84 Pressemitteilungen versandt, während 
es 2004 über hundert waren. 

Am umfangreichsten berichtete die Presse mit über 300 
Medienbeiträgen über die Sonderausstellung „psycho­
analyse“. Auch die Sonderausstellungen „Weihnukka“, 
„Heimat und Exil“ und „Techniker der ‚Endlösung‘“ er­
hielten eine sehr breite Medienresonanz. Die Verleihung 
des Preises für Verständigung und Toleranz ist jedes Jahr 
auch für die Presse ein Großereignis, das sich 2006 sogar 
in 250 Medienbeiträgen niederschlug, darunter eine Über­
tragung im Dokumentationskanal Phoenix. Zu den Top-
Medienthemen zählten 2006 zudem der 80. Geburtstag 
von Museumsdirektor W. Michael Blumenthal, der in 177 
Medienbeiträgen gewürdigt wurde, und der fünfte Jahres­
tag der Museumseröffnung sowie 2005 der „Weihnukka-
Markt“ und die Meldungen zur Kooperation mit aol.

Von Brasilien bis zu den Philippinen:  
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Der Pressearbeit ist es gelungen, Medienbeiträge über alle 
Museumsbereiche zu platzieren und damit die Vielfalt der 
Museumsaktivitäten zu vermitteln. Zudem war das Museum 
in den Berliner Medien und der Boulevardpresse gut ver­
treten, womit ein breites Publikum angesprochen wurde. 

Die Auswertung der Berichterstattung ergibt, dass 2005 
bemerkenswerte 73 % der Medienbeiträge über das Museum 
(ohne Erwähnungen) durch die Museumspressearbeit 
initiiert waren (Angaben für 2006 liegen noch nicht vor). 
Da in der pr-Fachwelt ein Wert zwischen 60 und 70 % als 
sehr gut gilt, können wir damit sehr zufrieden sein. Und 
für die Evaluation der Medienberichterstattung war das 
Museum 2005 in der Kategorie „Medien- und Pressearbeit“  
als einer von drei Finalisten für den Deutschen pr-Preis 
in Gold nominiert.

Das Museum im Film
In der 30-minütigen Dokumentation „Die Vermittler“ hat 
der renommierte Filmemacher Günter B. Ginzel einen 
Blick hinter die Kulissen des Museumsbetriebes geworfen. 
Er hat nicht nur den Museumsdirektor, sondern auch zwei 
Hosts sowie Führungsreferenten bei ihrer Arbeit im Mu­
seum begleitet. Als Erfolgsrezept des Hauses diagnostiziert 
der Autor eine Atmosphäre der Offenheit und Fröhlich­
keit, die im Museum ebenso präsent sei wie das Gedenken 
und Nachdenklichkeit. Der Film wurde im Herbst 2006 
im rbb und auf Phoenix gesendet. Neben diesem Fernseh­
team haben 2005/06 fast 150 weitere im Museum gedreht. 
Im Jahr der Fußball-wm kamen 26 der Teams aus dem 
Ausland, so dass Filmbeiträge über das Museum selbst in 
so fernen Ländern wie Brasilien, Ecuador, Korea und den 
Philippinen ausgestrahlt wurden. 
 
Kommunikationsziele erreicht

(oben) Ganz Objektiv: Pressefotografen umringen bei der 
Einweihung der Eric F. Ross Gallery den Mäzen aus den USA. 

(Mitte) Das Museum als Fernsehstudio: 3sat-Aufzeichnung der 
Sendung „Delta“ mit Moderator Gert Scobel und Gästen 

(unten) Achtung, Live-Schalte: Cilly Kugelmann im Interview mit 
rbb-Reporter Ulli Zelle
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Die internen Dienstleister

Geschäftsführer Ulrich Klopsch mit Architekt 
Matthias Reese vor dem neuen Gruppeneingang

Erste Station für Schulklassen: der neue Gruppeneingang
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Die attraktive Architektur des Jüdischen Museums Berlin, 
seine interessanten Ausstellungen und Veranstaltungen 
und die Besucherfreundlichkeit sind allseits anerkannt 
und hoch gelobt. Um diese Außenwirkung zu erzielen, 
bedarf es jedoch der Vorbereitung und vielfältigen Unter­
stützung im Hintergrund.

Diese Aufgabe fällt der Verwaltung zu: Ohne sie geht gar 
nichts – von der Betreuung des Personals (festangestellte 
Mitarbeiter und Aushilfskräfte), der Finanzabwicklung, 
der Sicherstellung der Datenverarbeitung bis hin zur logis­
tischen Koordinierung der vielen für das Haus tätigen 
Fremdfirmen. Die Bereitstellung all dieser Kapazitäten 
macht die Verwaltung zum Bindeglied bei den verschie­
densten Projekten und zum täglichen Ansprechpartner 
für jeden im Haus. Dabei ist sie sich ihrer dienenden 
Funktion stets bewusst.

Erfreulicherweise war es dem Museum möglich, die drin­
gend notwendige bauliche Erweiterung des Gruppen­
eingangs finanziell im Rahmen des eigenen Haushalts zu 
gewährleisten, in Abstimmung mit dem Stiftungsrat und 
dem Beauftragten der Bundesregierung für Angelegen­
heiten der Kultur und der Medien. Beim Glashof konnte 
die Finanzierung zu zwei Dritteln durch großzügigst ge­
währte Spenden unserer Freunde und Förderer, aber auch 
zu einem Drittel durch den Bund sichergestellt werden. 
Darüber wird im nächsten Jahresbericht noch ausführlich 
berichtet.

Anfang 2005 zogen die Verwaltung und mehrere Fachab­
teilungen des Museums in die bundeseigene Liegenschaft 
des Bundespatentamtes um, was den Mitarbeitern opti- 
male und angenehmere Arbeitsmöglichkeiten sowie effizi­
entere Abläufe bescherte. Zugleich war dies für die Verwal­
tung mit der Einführung der neuen und auf Bundesebene 
bewährten Finanzbuchhaltung von mach verbunden.

Die Prüfung der Haushalts- und Wirtschaftsführung durch 
das Bundesverwaltungsamt (bva) verlief für die beiden 
vergangenen Jahre erneut grundsätzlich beschwerdefrei. 
Als Ergebnis der Prüfungshinweise des bva wurden 
nochmals die Ausschreibungsverfahren im Dienstleis­
tungsbereich und Beschaffungswesen verstärkt, auch 
europaweit.

Der vom bva eingeleitete Prüfungsprozess der tarifgerech­
ten Eingruppierung der Mitarbeiter war ein Schwerpunkt 
der Jahre 2005/06. Die Verwaltung hat mit großem Arbeits­
aufwand dazu beigetragen, dass im konstruktiven Zusam­
menwirken der Beteiligten einvernehmliche Regelungen 
mit den Betroffenen, der Personalvertretung und dem bva 
erreicht werden konnten. 

Angesichts der schwierigen Ausbildungs- und Arbeitsmarkt­
situation in Deutschland hat das Museum entschieden, 
die Zahl der Volontäre abermals von 2 auf 4 erhöhen. Mit 
der zusätzlichen Qualifikation und den gewonnenen Ein­
blicken in das Arbeits- und Museumsleben wollen wir ihre 
Berufschancen erhöhen – und profitieren zugleich vom 
Engagement und der Wissbegierde des Nachwuchses. 

Das neue Ensemble aus Libeskindbau,  
Altbau und entstehendem Glashof

DIE VERWALTUNG – AUF UNS KANN MAN BAUEN
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Der von dem Architekten Matthias Reese in Absprache 
mit Daniel Libeskind konzipierte Gruppeneingang, mit 
dessen Errichtung im Spätherbst 2004 begonnen wurde, 
konnte im Frühjahr 2005 eröffnet werden. Er erfüllt die 
Erwartungen in ästhetischer wie funktioneller Hinsicht 
voll und ganz. Ein angenehmer Nebeneffekt ist, dass das 
Restaurant nun gesondert zugänglich ist, ebenso wie  
der Garten, der – als Gartendenkmal geführt – eine expo­
nierte Stellung im Museumsensemble einnimmt und 
aufwändiger Pflege bedarf.

Das Ziel des Bauvorhabens „Untergeschoss Altbau“ war 
die Verbindung mehrerer isolierter Räume im Unterge­
schoss des Altbaus mit dem Neubau. Zudem strebten wir 
die überfällige Verbesserung der dortigen Bausubstanz an. 
Das Projekt wurde von Herbst 2005 bis Mai 2006 realisiert 
und von dem Architekten Markus B. Müller betreut. Im 
Zuge dessen wurde auch der Aufzug zwischen Alt- und 
Neubau ausgebaut – mit dem Ergebnis, dass die vertikale 
Anbindung des Neubaus an den Altbau optimiert wurde 
und der zur Zeit entstehende Glashof infrastrukturell 
eingebunden wird. 

Das größte Projekt ist die intensive Betreuung des noch 
im Bau befindlichen Glashofes. Der Baubeginn war im 
Dezember 2005 und die Eröffnung ist für September 2007 
geplant. Das Bauvorhaben sieht die Überdachung und die 
Schließung des dreiseitig umbauten Altbauhofes vor. Der 
so entstehende Raum soll als Erweiterung des Eingangs­
bereiches und als Veranstaltungssaal genutzt werden.  
Der einzigartige und hochkomplexe Entwurf von Daniel 
Libeskind stellt die am Bauprojekt Beteiligten vor manche 
spannende Herausforderung. Um die vielfältigen Abstim­
mungen in enger Zusammenarbeit auch mit dem Bundes­
ministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung und 
dem Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung zu ge­
währleisten, wird der Technische Service, der das Museum 
als Bauherren vertritt, dabei durch eine Projektsteuerin 
unterstützt.

Zeitgleich zum Baubeginn des Glashofes wurde das Pro­
jekt „Klimatisierung des Altbaus“ in den Wechselausstel­
lungsräumen im ersten Obergeschoss in Angriff genom­
men. Die Klimatisierung war für den Ausstellungsbereich 
zwingend erforderlich, da die Regelungen im internatio­
nalen Leihverkehr eine Klimaanlage als unabdingbare 
Voraussetzung vorgeben. Auch hier hat der Technische 
Service als Projektsteuerer den Bauherren vertreten. Die 
notwendigen Eingriffe in die Altbausubstanz förderten 
eine Vielzahl bisher unentdeckter Schäden zutage, die 
beim Wiederaufbau nach dem Krieg entstanden sind. 
Diese wurden im Zuge der Umbauten bis August 2006 
beseitigt.

DER TECHNISCHE SERVICE –  
WIR BAUEN AN DER ZUKUNFT

Die vielfältigen Leistungen, die bisher durch die Abteilung  
Gebäudemanagement abgedeckt wurden, sind durch eine 
Neustrukturierung des Bereiches noch besser an die diffe­
renzierten Bedürfnisse des Hauses angepasst worden. Der 
Technische Service umfasst nun neben dem Gebäudemana­
gement auch die Kernkompetenzen der Bereiche Sicher­
heit, Ausstellungstechnik für die Wechselausstellungen, 
Veranstaltungs- und Informationstechnik. Die Umgestal­
tung der Abteilung ermöglicht es, die Planungs-, Steue­
rungs- und Umsetzungsarbeiten bis hin zur Reinigung an 
den hohen Anspruch der weltbekannten Architektur des 
Hochbaus mit seiner komplexen technischen Versorgung 
anzupassen.

Die Arbeit des Technischen Services war in den Jahren 
2005/06 von einer Reihe größerer baulicher Sonderpro­
jekte geprägt:

Lagebesprechung am Bau
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Schweißarbeiten an Stahlträgern

Abschluss der Unterkellerung des Innenhofes
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DIE PARTNER

Im barocken Museumsaltbau bietet das Restaurant 
Liebermanns Geschmackserlebnisse der besonderen Art. 
In dem zum Portfolio der Unternehmensgruppe Albeck & 
Zehden gehörenden Restaurant schlägt Chefkoch Roman 
Albrecht eine kulinarische Brücke zwischen moderner 
israelischer Küche und traditioneller Kochkunst des 
Orients. Tahina, Persischer Juwelenreis, Marokkanisches 
Huhn mit Mandeln und Datteln – das sind nur einige der 
kulinarischen Genüsse, auf die sich Museumsbesucher 
und weitere Gäste freuen dürfen.

Auf Schweinefleisch, Schalen- und Krustentiere wird 
gemäß den jüdischen Speisevorschriften (Kaschrut) ver­
zichtet. Strikt koscher wird im Restaurant jedoch nicht 
gekocht. 

Das Orientalische Buffet, das jeden Montagabend zum 
Schlemmen einlädt und von Live-Klezmer-Musik unter­
malt wird, hat sich im Laufe der Jahre bestens etabliert.

Darüber hinaus empfehlen sich der Chefkoch und sein 
Team für große und kleine Veranstaltungen jeder Art in 
den Räumlichkeiten des Museums sowie im weitläufigen 
Garten. Seit Juni 2006 zählt Roman Albrecht zu den sechs 
Spitzenköchen vom Gourmet Catering-Team „Berlin’s 
Best“. Die „kochende Vereinigung“ hat sich zusammen­
geschlossen, um in der Hauptstadt an ungewöhnlichen 
Orten bis zu 5.000 Personen kulinarisch zu verwöhnen. 
So war das Liebermanns auf dem Bundespresseball im 
November 2006 mit einer Live-Showküche vertreten und 
begeisterte die vielen hochkarätigen Gäste aus Politik, 
Wirtschaft und Showbusiness.

RESTAURANT LIEBERMANNS –  
KULINARISCHE GENÜSSE DES ORIENTS

Restaurant Liebermanns und  
Grillangebot im lauschigen Museumsgarten
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Zu den Sonderaustellungen halten wir eine spezielle Pro­
duktpalette bereit. So gab es zur Ausstellung „Weihnukka. 
Geschichten von Weihnachten und Chanukka“ verschie­
dene Chanukka-Leuchter und auch Papier- und Plüsch­
artikel zu beiden Festen. Schnell verkauften sich auch  
die zahlreichen Freud-Produkte – von der Tasse über die 
nachgebildeten Freud-Puppen bis zu den „After Therapy 
Mints“ – die wir parallel zur Ausstellung „psycho­
analyse“ angeboten haben. Begleitend zur Ausstellung 
„Heimat und Exil“ hatten wir ein umfassendes Literatur­
angebot im Sortiment. 
	
Neben Literatur bietet der Shop ein breites Spektrum an 
Judaica-Artikeln, die von Postkarten, Souvenirs und 
Devotionalien bis hin zu Schmuck reichen und die wir  
zu einem großen Teil exklusiv für uns anfertigen lassen. 
Dieses Angebot wird insbesondere von ausländischen 
Besuchern sehr gut angenommen.

Wir freuen uns auf eine weiterhin so gute, anregende  
und entspannte Zusammenarbeit mit dem Jüdischen 
Museum.

Lädt zum Schmökern ein: der Museumsshop

CEDON MUSEUMSSHOP – MUSEUM ZUM MITNEHMEN

Seit der Eröffnung nimmt der cedon Museumsshop 
aktiv an der Erfolgsgeschichte des Jüdischen Museums teil. 
Das Angebot wird in enger Anlehnung an die Ausstellun­
gen und die Bedürfnisse des Publikums ständig erweitert 
und verändert. Dabei orientieren wir uns vor allem am 
großen Informationsbedürfnis der Besucher und ermög­
lichen ihnen eine Vertiefung ihrer im Museum gewon­
nenen Eindrücke der deutsch-jüdischen Geschichte und 
des Judentums. Dem großen Anklang, den das Museum 
auch bei jungen Menschen findet, entspricht unser breites 
Angebot an Kinder- und Jugendliteratur.



78

Anhang
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Der Himmel über dem Garten des Exils
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Zeittafel Jüdisches Museum Berlin 2005/06

31. Dezember 2006
Das Museum beendet das Jahr mit einem Besucherrekord: 
715.000 Menschen haben 2006 das Museum besichtigt.

18. November 2006
Daniel Barenboim, Dirigent und Mitbegründer des „West­
östlichen Diwan-Orchesters“, und der bmw-Manager 
Helmut Panke werden mit dem „Preis für Verständigung 
und Toleranz des Jüdischen Museums Berlin“ geehrt.

15. November 2006 
Museumsdirektor W. Michael Blumenthal wird in Berlin mit 
dem Großen Verdienstkreuz mit Stern des Verdienstordens 
der Bundesrepublik Deutschland ausgezeichnet. 

Unter dem Vorsitz von Staatsminister Bernd Neumann, 
Beauftragter der Bundesregierung für Kultur und Medien, 
tagt der Stiftungsrat. Als neue Mitglieder im Stiftungsrat 
nehmen daran der Historiker Götz Aly, die Bundestagsabge­
ordnete Monika Grütters und Salomon Korn, Vizepräsident 
des Zentralrates der Juden in Deutschland, teil. 

2. November 2006 
Die Ausstellung „jüdisch – jetzt. Fotografien und Inter­
views“ stellt zwei Projekte von Studierenden der Hoch­
schule Konstanz und der Fachhochschule Bielefeld vor, 
die sich mit dem gegenwärtigen jüdischen Leben in 
Deutschland beschäftigen. 

28. September 2006 
In der Ausstellung „Heimat und Exil. Emigration  
der deutschen Juden nach 1933“ wird der erzwungene 
Exodus erstmals in einer Gesamtschau dargestellt. 
Die Ausstellung wurde vom Jüdischen Museum Berlin 
und der Stiftung Haus der Geschichte der Bundes­
republik Deutschland realisiert. 
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14. Mai 2006
Der vierte Kultursommer im Museumsgarten widmet sich 
in diesem Jahr neben beliebten Klassikern auch Sigmund 
Freud, dem Erfinder der Psychoanalyse, und dem Fußball. 
Bei der Eröffnung besteht auch die Kinderinsel in der 
Dauerausstellung den ersten Härtetest. 

14. Juni 2006 
Der Stiftungsrat tagt unter dem Vorsitz von Staatsminister 
Bernd Neumann, Beauftragter der Bundesregierung für 
Kultur und Medien.

1. Juni 2006
Die Kabinettausstellung „Schneller, höher, weiter …“ gibt 
Einblicke in die Jüdische Sportbewegung von 1898 bis 1938. 

6. April 2006
Die Ausstellung „psychoanalyse. Sigmund Freud zum 
150. Geburtstag“ wird eröffnet. Sie erinnert an den großen 
Erfinder der Psychoanalyse und ist in Zusammenarbeit 
mit Hürlimann + Lepp Ausstellungen entstanden.
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2. Januar 2006
Das Jüdische Museum Berlin zählt seinen 
dreimillionsten Besucher seit der Eröffnung im 
September 2001.

3. Januar 2006
Museumsdirektor W. Michael Blumenthal feiert 
seinen 80. Geburtstag. Zu den Gratulanten gehört 
Bundeskanzlerin Angela Merkel.

21. Februar 2006
Für die multimediale Kindergeschichte „Sansanvis Park“ 
gewinnt das Museum den Deutschen Bildungssoftware-
Preis „digita“ in der Kategorie „Privates Lernen unter 
10 Jahren“. Der „digita“ wird jährlich von der Stiftung 
Lesen, der Zeitschrift „bild der wissenschaft“ und dem 
Institut für Bildung in der Informationsgesellschaft (ibi) 
an der tu Berlin verliehen.

31. Dezember 2005
Fast 700.000 Besucher haben das Jüdische Museum Berlin 
2005 besichtigt. Einen Besucherrekord verzeichnete der 
Libeskind-Bau mit 689.000 Neugierigen, während über 
10.000 Menschen bis Juni 2005 das Museum Blindenwerk­
statt Otto Weidt besuchten, die ehemalige Dependance 
des Jüdischen Museums.

27. Januar 2006
In der Dauerausstellung wird der neu eingerichtete 
Raum zur Gegenwart eröffnet: „So einfach war das“ 
beschäftigt sich mit jüdischer Kindheit und Jugend 
im deutschsprachigen Europa seit 1945. 
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17. November 2005 
Der Stiftungsrat tagt unter dem Vorsitz von 
Staatsministerin Dr. Christina Weiss, Beauftragte 
der Bundesregierung für Kultur und Medien. 

3. November 2005
Mit einer Ansprache von Mara Vishniac Kohn, der in Berlin 
geborenen Tochter des Meisterfotografen Roman Vishniac 
(1897–1990), wird die Sonderausstellung „Roman Vishniacs 
Berlin“ eröffnet, in der erstmals seine Fotografien vom Ber­
liner Alltag in den 1920er und 30er Jahren zu sehen sind. 

19. November 2005
Heinz Berggruen, Kunstsammler und Mäzen, und der Politiker Otto 
Graf Lambsdorff, einer der Verhandlungsführer bei der Entschädigung 
von Sklaven- und Zwangsarbeitern des Zweiten Weltkrieges, werden mit 
dem „Preis für Verständigung und Toleranz des Jüdischen Museums 
Berlin“ ausgezeichnet. 

26. November 2005
Die Stiftung Buchkunst prämiiert die didaktisch aufbe­
reitete Quellensammlung „Kommentierte Dokumente 
zur Geschichte der Juden im Nationalsozialismus“ 
(Herausgeber Stiftung Jüdisches Museum Berlin, Gestal­
tung: Birgit Eggers, Berlin) als eines der „schönsten deut­
schen Bücher 2005“.



84

19. Juni 2005
Die Ausstellung „Techniker der ‚Endlösung‘. Topf & Söhne – 
Die Ofenbauer von Auschwitz“ wird eröffnet, konzipiert 
von der Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und Mittel­
bau-Dora in Kooperation mit dem Jüdischen Museum 
Berlin und dem Museum Auschwitz.

16. Juni 2005 
Der Stiftungsrat tagt unter dem Vorsitz von Staatsministerin 
Dr. Christina Weiss, Beauftragte der Bundesregierung für 
Kultur und Medien. 

27. Oktober 2005
Die Ausstellung „Weihnukka. Geschichten von Weihnachten und 
Chanukka“ wird eröffnet. Sie erkundet die Ursprünge der Feste 
Weihnachten und Chanukka, die kulturellen Wechselwirkungen 
untereinander und die Entwicklung der Festtraditionen durch die 
Jahrhunderte. 

6. Juli 2005
Die Kabinettausstellung „ … auf der verfluchten deutschen 
Erde. Jüdische Überlebende nach der Befreiung“ informiert 
über jüdisches Leben im Nachkriegsdeutschland.

1. Juli 2005
Der neue Gruppeneingang des Museums,  
konzipiert und realisiert vom Architekten  
Matthias Reese, wird eröffnet.
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24. Mai 2005
Das Museum eröffnet seinen dritten Kultursommer. Lesungen 
bekannter Schauspielerinnen, das Einstein-Wochenende und  
ein Konzert des Coco Schumann Quartetts sind herausragende 
Programmpunkte.

28. April 2005
Das neue Kapitel „Deutsche und Juden zugleich“ wird in 
der Dauerausstellung eröffnet. Es stellt den Patriotismus, 
den Zionismus, den Sozialismus und die Taufe als mög­
liche Identitäten deutscher Juden in der Zeit von 1800 bis 
1914 vor dem Hintergrund der Geschichte der Emanzipa­
tion und des Antisemitismus dar.

3. März 2005
Anhand von siebzehn Bauwerken zeigt die Sonderaus­
stellung „bauen! Jüdische Identität in der zeitgenössi­
schen Architektur“ einen internationalen Überblick  
über Architekturprojekte für jüdische Einrichtungen am 
Ende des 20. und zu Beginn des 21. Jahrhunderts. Die  
Ausstellung wurde vom Jüdischen Historischen Museum 
in Amsterdam organisiert und von Angeli Sachs und  
Edward van Voolen kuratiert.

1. April 2005
Im Zusammenhang mit der Errichtung einer Gedenkstätte zur Erin­
nerung an die Stillen Helden wechselt das Museum Blindenwerk­
statt Otto Weidt in die Trägerschaft der Gedenkstätte Deutscher 
Widerstand. Die ehemalige Blindenwerkstatt Otto Weidt mit ihrer 
Ausstellung „Blindes Vertrauen – Versteckt am Hackeschen Markt“ 
war seit Januar 2001 Dependance des Jüdischen Museums Berlin.



86

Der Stiftungsrat
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Die Mitglieder des Stiftungsrates und  
die Stellvertreter sind:

Vorsitzender: Staatsminister Bernd Neumann, MdB, 
	 Beauftragter der Bundesregierung für Kultur und  
	 Medien
Vertreter des Vorsitzenden: Prof. Dr. Hermann Schäfer, 
	 Ministerialdirektor beim Beauftragten der  
	 Bundesregierung für Kultur und Medien
Stellvertretender Vorsitzender: André Schmitz,  
	 Staatssekretär für Kulturelle Angelegenheiten in der 
	 Berliner Senatskanzlei
Vertreterin des Stellvertretenden Vorsitzenden: Ingeborg 
	 Junge-Reyer, Berliner Senatorin für Stadtentwicklung
Mitglied: Karl Diller, MdB, Parlamentarischer Staats-
	 sekretär im Bundesministerium der Finanzen
Vertreterin: Dr. Barbara Hendricks, MdB, Parlamenta-
	 rische Staatssekretärin im Bundesministerium der  
	 Finanzen 
Mitglied: Prof. Dr. Götz Aly, Historiker und Journalist
Vertreter: Dr. Gert Haller, Staatssekretär, Chef des  
	 Bundespräsidialamtes
Mitglied: Prof. Dr. Michael Naumann, Staatsminister a. D. 
Vertreter: Klaus Krone, Geschäftsführender Gesellschafter 
	 der Krone management und technologie
Mitglied: Dr. Klaus Schütz, Botschafter a. D. und  
	 Regierender Bürgermeister von Berlin a. D.
Vertreter: Prof. Dr. Peter Raue, Notar und Vorsitzender 
	 des Vereins der Freunde der Nationalgalerie
Mitglied: Prof. Dr. Salomon Korn, Vizepräsident des  
	 Zentralrats der Juden in Deutschland
Vertreter: Heinz-Joachim Aris, Vorsitzender des Landes-
	 verbandes der Jüdischen Gemeinden in Sachsen
Mitglied: Prof. Monika Grütters, MdB, Sprecherin des 
	 Vorstands der Stiftung Brandenburger Tor der  
	 Bankgesellschaft Berlin
Vertreterin: Petra Merkel, MdB
Mitglied: Prof. Dr. Johanna Wanka, Ministerin für  
	 Wissenschaft, Forschung und Kultur des Landes  
	 Brandenburg
Vertreter: Johann-Henrich Krummacher, MdB

Der Stiftungsrat des Jüdischen Museums Berlin besteht 
aus neun vom Bundespräsidenten ernannten Mitgliedern 
und entscheidet in allen Angelegenheiten, die für die Stif­
tung und ihre Entwicklung von grundsätzlicher und be­
sonderer Bedeutung sind. 

Zunächst unter dem Vorsitz von Staatsministerin Dr. 
Christina Weiss, Beauftragte der Bundesregierung für 
Kultur und Medien, und seit 2006 unter dem Vorsitz von 
Staatsminister Bernd Neumann, Beauftragter der Bundes­
regierung für Kultur und Medien, tagte der Stiftungsrat 
2005/06 je zweimal im Jahr. 

Das Jüdische Museum Berlin dankt dem Vorsitzenden  
des Stiftungsrates, den Mitgliedern und ihren Vertretern 
für die stets konstruktive und am Wohle des Museums 
orientierte Zusammenarbeit. Besonderer Dank gilt auch 
den ehemaligen Mitgliedern, die wegen eines Amtswech­
sels oder turnusgemäß – nach fünf Jahren im Stiftungs­
rat – 2006 aus dem Amt schieden und die das Museum  
in den ersten Jahren nach der Eröffnung mit Engagement 
und unterstützend begleitet haben: Dr. Christina Weiss, 
Staatsministerin a. D., Dr. Thomas Flierl, Senator a. D., 
Dr. Alexander Gauland, Herausgeber der Märkischen 
Allgemeinen, und Dr. Antje Vollmer, Vizepräsidentin des 
Deutschen Bundestages a. D.

Mit Trauer hat das Jüdische Museum Berlin im April 2006 
die Nachricht vom Tode Paul Spiegels vernommen. Der 
Präsident des Zentralrates der Juden in Deutschland, der 
seit 2001 Mitglied des Stiftungsrates war und der nach 
langer Krankheit verstorben ist, war dem Museum eng 
verbunden und ein geschätzter Freund. 

Als neue Mitglieder begrüßte das Jüdische Museum Berlin 
2006 den Historiker Prof. Dr. Götz Aly, die Bundestagsab­
geordnete Prof. Monika Grütters und Prof. Dr. Salomon 
Korn, den Vizepräsidenten des Zentralrates der Juden  
in Deutschland. Die beiden Letzteren hatten als stellver­
tretende Mitglieder bereits mehrmals an Sitzungen des 
Stiftungsrates teilgenommen. 2007 wurde André Schmitz, 
Staatssekretär für Kultur in der Berliner Senatsverwaltung, 
als weiteres Mitglied berufen.

Stand: Januar 2007
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Die Gesellschaft der Freunde und Förderer der Stiftung Jüdisches Museum Berlin e.V.
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Vorstand

Prof. Dr. Michael Naumann
Staatsminister a. D.
Vorsitzender des Vorstands

Dr. Klaus Mangold
Executive Advisor to the Chairman of DaimlerChrysler 
for Central and Eastern Europe and Central Asia
Stellvertretender Vorsitzender des Vorstands

Klaus Krone
Geschäftsführender Gesellschafter  
Krone management & technologie
Schatzmeister

Prof. Dr. W. Michael Blumenthal
Direktor des Jüdischen Museums Berlin
Mitglied des Vorstands

Dr. Sybille Naumann
Rechtsanwältin
Geschäftsführerin des Vereins

Gerd v. Brandenstein
Leiter des Berliner Büros der Leitung sowie des 
Verbindungsbüros Berlin der Siemens ag
Mitglied des Vorstands

Dr. Walter Kuna
Mitglied des Vorstands

Dr. Marie Warburg
Mitglied des Vorstands

Gesellschaft der Freunde und Förderer  
der Stiftung Jüdisches Museum Berlin e.V.
Lindenstraße 9–14
D-10969 Berlin
Tel. +49 (0)30 2 59 93-436/-435
Fax +49 (0)30 2 59 93-432
E-Mail fundraising@jmberlin.de

Friends of the Jewish Museum Berlin
Officers and Directors

W. Michael Blumenthal
Director, President

Marie Santos
Secretary & Treasurer

David H. Dreyfuss
Director

Guido Goldman
Director

Jeanette Lerman
Director

Marie Warburg
Director

Friends of the Jewish Museum Berlin
(a u.s.-non-profit organization)
227 Ridgeview Road
Princeton, New Jersey 08540
Fax +  1 609 497-18 88
E-Mail jmbFriends@aol.com



90

rks Kabel Service Berlin GmbH
Stephanie Rosenblatt (Gumpel)
Mr. and Mrs. William M. Roth
rtl Television
Prof. Dr. Klaus G. Saur
Siemens ag
Sixt ag
Dr. Gary Smith
Roland Specker
Bernd-Thomas Thaler
Susanne Thaler s.  A.
ThyssenKrupp ag
Dorothea Trescher  
	 (in memoriam Lilli Jahn)
Vodafone Deutschland
Detlef Wilschke und  
	 Mechthild Baumann
James D. Wolfensohn
Dr. Walter Wübben

Moses-Mendelssohn-Kreis/ 
Benefactors’ Circle
Bloomberg L. P.
Flagship Hotelverwaltungs GmbH
Gemeinnützige Hertie-Stiftung
Hochtief Facility Management
	 GmbH
Silverstein Properties, Inc.
Nicki and Harold Tanner
Wilmer, Cutler & Pickering
Michael Zehden

Förderkreis/Donors’ Circle
Allianz Versicherungs- 
	 Aktiengesellschaft
Claus Bacher
Daniel Barenboim
Heinrich Joh. Barth
Bayer Schering Pharma ag
Bayerische Hypo- und  
	 Vereinsbank ag
Prof. Dr. Carsten Becker
Dr. Norbert Bensel
Dieter Beuermann
Prof. Dr. Alfred Biolek
Alan and Madeline Blinder
Mr. and Mrs. Aleck Block
Gunnar Bluhm
Gillian Borgeson
The Honorable Bill and  
	 Ernestine Schlant Bradley
Eberhard von Brauchitsch

Kreis der Stifter/Presidents’ Circle
Alfried Krupp von Bohlen und  
	 Halbach-Stiftung
aol Deutschland
Arnhold and S. Bleichroeder  
	 Holdings, Inc.
Axel Springer ag
basf Aktiengesellschaft
Heinz Berggruen s.  A.
bmw Group
Deutsche Lufthansa ag
Deutsche Telekom ag
Deutscher Sparkassen- und  
	 Giroverband
Grand Hotel Esplanade
Hauptstadtkulturfonds
Hewlett-Packard GmbH
Hitachi Sales Europe GmbH
J. P. Morgan Chase & Co.
Microsoft GmbH
Oracle Deutschland GmbH
Dieter und Si Rosenkranz
The Eric F. Ross Foundation
Rafael Roth
The Dr. Mortimer D. Sackler  
	 Foundation, Inc.
Sal. Oppenheim jr. & Cie.
Stiftung Dt. Klassenlotterie  
	 Berlin
Ströer Out-of-Home-Media ag
Wall ag
Windrose Air

Max-Liebermann-Kreis/ 
Chairmen’s Circle
Berliner Kindl Brauerei ag
Berliner Verkehrsbetriebe
Bertelsmann ag
Bloomberg L.P.
Deutsche Post World Net
Dresdner Bank ag
Fürst von Metternich Sektkellerei 
	 GmbH
Hansa Capital Partners L.L.P.
J. P. Morgan ag
kpmg Dt. Treuhand  
	 Gesellschaft ag
Krone management & technologie
man ag
meta productions GmbH
Unternehmensgruppe  
	 M. DuMont Schauberg, Köln
Prof. Dr. Werner Otto

Pearl Family Fund of  
	 The Community Foundation  
	 for the National Capital Region
Salomon Oppenheimer Philantropic
	 Foundation
Scholz & Friends Berlin GmbH
The Alan and Katherine  
	 Stroock Fund
Vattenfall Europe Berlin

Rahel-Varnhagen-Kreis/ 
Patrons’ Circle
Mr. and Mrs. Arnold M. Berlin
Austin and Virginia Beutner
Michael Bob
Andreas T. P. Boehlke
Rachele und Reto Braun
Günter und Waldtraut Braun
Mr. and Mrs. Robert Carswell
Dr. Carl A. und Sybill Claussen
Christie’s, Fine Art Auctioneers
DaimlerChrysler ag
Michel David-Weill
Deutsche Bahn ag
difa Deutsche Immobilien Fonds ag
Dr. Kade Pharmazeutische Fabrik
Peter Dussmann
erco Leuchten GmbH
First Glas GmbH
Werner Gegenbauer
Gesamtverband der Deutschen  
	 Versicherungswirtschaft e.V.
Hardenberg Concept
Karl M. von der Heyden
Heinz und Heide Dürr-Stiftung
Hogan & Hartson Raue L.L.P.
Erwin Jurtschitsch
The Henry and Elaine Kaufman 
	 Foundation, Inc.
Kissinger McLarty Associates
Dr. Walter Kuna
Serap und Jürgen Leibfried
Lucent Technologies Bell  
	 Labs Innovations
Max Mara
McKinsey & Company, Inc.
Dr. Jörg Mittelsten Scheid
Dr. Sybille und Steffen Naumann
The Neubauer Family Foundation
Dr. Jens Odewald
Otto GmbH & Co. kg
Jody Powell
Patrick Reich
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Dr. Herbert Brönner
Sabine Christiansen
Sydney M. Cone iii
DaimlerChrysler Financial 
	 Services ag
Deutsche Bank ag
die zeit
Dr. Schmidt ag & Co.
Dressler Restaurant drul
David Dreyfuss and Lauren Tarshis
Stefanie Dreyfuss
John H. Elton
Falconwood Foundation, Inc.
Günter Felix
Prof. Dr. Klaus Finkelnburg
Ambassador Richard Fisher
Mr. and Mrs. Frank Galeana
Dr. Manfred Gentz
Stefan Gerdsmeier
Helen and Morris Getler
Guido Goldman
Prof. Monika Grütters
Dr. Thomas Guth
Marianne Günther
Prof. Dr. Carl H. Hahn
Hans-Dieter Hahn
Isa Gräfin von Hardenberg
Barbara Heide
Ruth Helbig
Prof. Gabriele Henkel
Katharina Heuer
The Hickrill Foundation
Ambassador Richard Holbrooke
Dr. Martin Hoyos
Investitionsbank Berlin
Dr. Dirk Ippen
Carol Kahn Strauss
Prof. Dr. Helene Kleine
Dorothee Kolbe
Reinhold Kopp
Prof.  Dr. Salomon Korn
Doris und Werner Kress
Klaus Krone
Klaus Landowsky
Eial Lazarovic
Miles and Rosalie Lerman
Gerald Levin
Daniel Libeskind
Dr. Johannes und 
	 Dr. Dorothea Ludewig
m.m. Warburg & Co.
Dr. Erich Marx
Kate Merkle
Friedrich Merz

Mitglieder insgesamt: 250
Stand: 31. Januar 2007

Harry W. Methner
Ernest W. Michel
The Mundheim Family Fund
Prof. Dr. Michael Naumann
The Bernard & Toby  
	 Nussbaum Foundation
Dr. Monika und Dr. Marco Pasetti
Prof. Hartwig Piepenbrock
Gordon Lee Pollock
Detlef Prinz
The Steven Rattner & P. Maureen 
	 White Foundation
Prof. Dr. Peter Raue
Henry and Wendy Raymont
Lilly Redner
Frank Reinhardt
Dr. Hergard Rohwedder
Dr. Leon E. and Diane D. Rosenberg
Jerome I. Rosenberg
Rolf Werner Rosenthal
Marie Santos
Peter Sauerbaum
Heidi Seidel
Regine Sixt
Arthur and Renate Soybel
Wolfgang Spangenberg
Martin A. Statler-Mentalow
The Hazel & Thomas Stix Charitable 
	 Fund of the Fidelity Investments 
	 Charitable Gift Fund
Artur Süsskind
Unilever Deutschland GmbH
Dr. Bernhard Vogel
Dr. Marie M. Warburg
Götz Axel Weckes
Stephen J. Weedon
George Weissman
John Weitz
Rene Willdorff
Bernard Winograd
I. Peter Wolf
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DIE PRESSE ÜBER UNS 2005/06



9�Berlin Live, �0. Januar �005



9� Jüdische Allgemeine, �. März �005



95Frankfurter Allgemeine Zeitung, ��. März �005



9� Der Tagesspiegel, ��. März �005



9�New York Jewish Week, �. April �005



9� Die Welt Kompakt, �9. April �005



99Berliner Morgenpost, ��. Mai �005



�00 Süddeutsche Zeitung, ��. Juni �005



�0�Berliner Zeitung, ��. Juni �005



�0� Berliner Morgenpost, ��. Juni �005



�0�Berliner Morgenpost, �9. Juni �005



�0� Reutlinger Generalanzeiger, �. Juli �005



�05Berliner Kurier, ��. Juli �005



�0� Berliner Kurier, ��. Juli �005



�0�Jüdische Zeitung, September �005



�0� Deutsche Bauzeitschrift, �. September �005



�09good, �5. Oktober �005



��0 Berliner Morgenpost, ��. Oktober �005



���Welt am Sonntag, �0. Oktober �005



��� Jüdische Allgemeine, �. November �005



���Der Tagesspiegel, ��. November �005



��� Frankfurter Allgemeine Zeitung, �0. November �005



��5Bild, �5. Dezember �005



��� Die Zeit, �9. Dezember �005



���Frankfurter Allgemeine Zeitung, �. Januar �00�



��� Grafschafter Nachrichten, �. Januar �00�



��9Berliner Zeitung, ��. Januar �00�



��0 Jüdische Zeitung, April �00�



���



��� Jüdische Allgemeine, �. April �00�



��� Der Tagesspiegel, �. April �00�



��� Berliner Morgenpost, ��. Mai �00�



��5Jüdische Zeitung, Juni �00�



��� Tageszeitung, �. Juni �00�



���New Statesman, ��. Juni �00�



��� New Statesman, ��. Juni �00�



��9New Statesman, ��. Juni �00�



��0 Bild, ��. Juni �00�



���Evangelische Sonntagszeitung, ��. Juli �00�



��� KIEK MAL, Juli/August �00�



���Der Tagesspiegel, �. August �00�



��� Neues Deutschland, �. September �00�



��5Bild, ��. September �00�



��� Welt am Sonntag, ��. September �00�



���Welt am Sonntag, ��. September �00�



��� Berliner Zeitung, �9. September �00�



��9Süddeutsche Zeitung, �0. September �00�



��0 Rheinpfalz, �. November �00�



���Die Welt, �0. November �00�



��� Berliner Zeitung, �. Dezember �00�
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Veröffentlichungen und Vorträge
der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen des Jüdischen Museums Berlin

Veröffentlichungen (Auswahl)

Inka Bertz, Sammlungen
• �Lesser Urys „Jerusalem“ – die Biographie eines Kunstwerkes, 

in: Görlitzer Magazin. Geschichte und Gegenwart der Stadt 
Görlitz und ihrer Umgebung, 17/2004/2005, S. 96–112

• �Hermann Strucks Erfolgsbuch „Die Kunst des Radierens“,  
in: Ein Fest der Künste. Paul Cassirer. Der Kunsthändler als 
Verleger, Rahel E. Feilchenfeldt, Thomas Raff (Hg.), München 
2006, S. 123–139 

• �Das Kammergericht und die deutsch-jüdische Geschichte,  
in: Museums-Journal, 20. Jg., 2006, H. 2, S. 22/23

• �Juden in Berlin – Orte ihrer Geschichte, in: Reisen durch das 
jüdische Deutschland, Micha Brumlik, Rachel Heuberger,  
Cilly Kugelmann (Hg.), Köln 2006, S. 12–42

Helmuth F. Braun, Ausstellungen
• �Sigmund Freud „Ein gottloser Jude“ – Entdecker des 

Unbewussten (Jüdische Miniaturen, Band 37), Berlin 2006

Christian Dirks, Ausstellungen
• �„Die Verbrechen der anderen.“ Auschwitz und der Auschwitz-

Prozess der DDR, Paderborn, München, Wien, Zürich 2006 
• �„Die Rechtsanwaltskammer Berlin in den Jahren 1945 bis 

2004“, in: Gerhard Jungfer/Stefan König (Hg.), 125 Jahre Rechts­
anwaltskammer Berlin. Festschrift, Stuttgart u.a. 2006, S. 293 ff.

• �„Karrieresprung Vernichtungslager.“ Dr. Horst Fischer in 
Auschwitz, in: Helgard Kramer (Hg.), ns-Täter aus interdiszip­
linärer Perspektive, München 2006, S. 143–170

Prof. Dr. Klaus Siebenhaar, Development und Marketing 
• �KulturHandbuch Berlin. Geschichte & Gegenwart von A–Z,  

3. erweiterte und aktualisierte Auflage, Berlin 2005 (Eintrag: 
„Jüdisches Museum Berlin“, S. 222–224)

• �Fundraising, in: Fundraising, Nr. 1/2005, S. 16–22
• �Traummaschine, Bildungserlebnisquartier und Ort des 

„großen Gesprächs“. Vom Kunstmuseum im 21. Jahrhundert, 
in: Klaus Siebenhaar (Hg.): „Die Sprache der Bilder“. Hermann 
Haarmann zum 60. Geburtstag, Berlin 2006, S. 161–169

• �Capital Culture. Berlin Culture: An Evaluation in the Early  
21st Century, in: Berlin for Young People, Berlin 2006, S. 68–83 
(engl. und dt. Ausgabe)

Dr. Jutta Strauß, Medien
• �Speyer, Mainz, Worms, in: Micha Brumlik, Rachel Heuberger, 

Cilly Kugelmann (Hg.): Reisen durch das jüdische Deutschland, 
Köln 2006, S. 270–279

• �Jiddisch – Die Geschichte einer Sprache, in: Micha Brumlik, 
Rachel Heuberger, Cilly Kugelmann (Hg.): Reisen durch das 
jüdische Deutschland, Köln 2006, S. 318–328

• �„Together With the Shell, They Have Thrown Away the 
Kernel“: Aaron Halle-Wolfssohn’s Critique of Contemporary 
Judaism, in: Glenda Abramson, Hilary Kilpatrick (Hg.),  
Religious Perspectives in Modern Muslim and Jewish Literatures, 
Abingdon/New York 2006, S. 112–134

• �Ein neues Klagelied über die Zerstörung der heiligen 
Gemeinde von Worms, in: Fritz Reuter, Ulrike Schäfer (Hg.), 
Wundergeschichten aus Warmaisa. Juspa Schammes, seine 
Ma’asseh nissim und das jüdische Worms im 17. Jahrhundert, 
Worms 2006, S. 64–68

• �Die Haskala – Auf der Schwelle zur Moderne, in: Freunde und 
Förderer Schloß Britz e.V. (Hg.), 300 Jahre Schloß Britz. Ewald 
Friedrich Graf von Hertzberg und die Berliner Aufklärung, Berlin 
2006, S. 125–129

Vorträge (Auswahl)

Inka Bertz, Sammlungen
• �Mai 2006: Lesser Urys „Jerusalem“ – die Biographie eines 

Kunstwerkes, anlässlich der Rückgabe des Gemäldes an das 
Kulturhistorische Museum Görlitz, Barockhaus, Görlitz

• �Oktober 2006: Hermann Struck und das Berliner Kunstleben 
seiner Zeit: Künstler, Publikum, Sammler, Jüdisches Museum 
Frankfurt am Main

Dr. Iris Blochel-Dittrich/Etta Grotrian, Medien
• �September 2005: Thesaurus zur deutsch-jüdischen Geschichte: 

Ein Thesaurus in drei Datenbanken, Jahrestagung der Fach­
gruppe Dokumentation im Deutschen Museumsbund: „Vokabu­
lar und Vokabularkontrolle in der Museumsdokumentation“, 
Berlin

Helmuth F. Braun, Ausstellungen 
• �November 2005: Voids – Leerräume in der Architektur von 

Daniel Libeskind. Das Jüdische Museum Berlin, im Rahmen 
des 2. Ästhetik-Festivals der Universität Bielefeld

Christian Dirks, Ausstellungen
• �September 2005: Albert Einstein und die jüdische Gemeinschaft, 

Kurhaus, Bad Homburg 
• �Oktober 2005: „relativ jüdisch“. Albert Einstein. Jude, Zionist, 

Nonkonformist, Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammen­
arbeit, Bremen 

• �Februar 2006: Die Strafverfolgung von NS-Verbrechen in der 
ddr, Buchhandlung „buch habel“, Erfurt 

• �September 2006: Der Umgang des MfS mit nationalsozialisti
schen Gewaltverbrechern, im Rahmen einer Podiumsdiskussion 
über ns-Täter in der ddr, Franckesche Stiftungen, Halle 

• �Oktober 2006: „Die Verbrechen der anderen“. Auschwitz und 
der Auschwitz-Prozess der DDR: Das Verfahren gegen den 
KZ-Arzt Dr. Horst Fischer, Kleine Synagoge, Erfurt

Dagmar Ganßloser/Etta Grotrian, Medien
• �Oktober 2005: Relaunch der Website des Jüdischen Museums 

Berlin: „Mehr als PR – Einfach für Alle“, auf der Tagung 
„Museums and the Internet 2005“, Frankfurt am Main 
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Dr. Jutta Strauß, Medien
• �Juni 2005: Seminar zum Judentum und rituellen Objekten für  

die Klasse „Gestalten mit digitalen Medien“ und das Semester­
thema „Sakral Design“

• �Januar 2006: Teilnahme an der Podiumsdiskussion „Mehr 
Wirkung für eine wissens- und innovationsorientierte 
Regionalpolitik in Berlin“, Friedrich-Ebert-Stiftung Berlin

• �Oktober 2006: Isaak Euchel, Aron Halle-Wolfssohn und 
literarische Mehrsprachigkeit, auf der internationalen Tagung 
anlässlich des 250. Geburtstages von Issak Euchel „Vom  
Nutzen der Aufklärung oder: Woß tut me damit, Isaak Euchel 
(1756–1804), die jüdische und die deutsche Aufklärung“, 
Forschungszentrum Europäische Aufklärung Potsdam

Prof. Dr. Klaus Siebenhaar, Development und Marketing
• �März 2005: Von den USA lernen. Chancen und Möglichkeiten 

professioneller Fundraisingstrategien im deutschen Kultur-
betrieb, auf der Fachtagung Marketing und Fundraising für 
Kunst und Kultur, Evangelische Akademie Bad Boll 

• �November 2005: Der notwendige Unterschied: Marken
bildungsprozesse als Teil eines umfassenden Marketing
managementprozesses, auf der Tagung „Kulturbranding 
Weimar“, Institut für Kulturmanagement Weimar

• �November 2005: Antisemitismus und Internet, auf der Tagung 
des aol-Sicherheitsrates, Bundeskanzleramt Berlin

Etta Grotrian, Medien
• �Februar 2005, The design of multimedia interpretation and 

displays in museum and heritage settings: Rafael Roth 
Learning Center of the Jewish Museum Berlin, im Rahmen der 
Tagung „Story telling in museum contexts: innovative pedagogies 
to enhance personnel competence“, Turin

• �Oktober 2005: Neue Geschichten im Rafael Roth Learning 
Center im Jüdischen Museum Berlin, dmb-Jahrestagung der 
Fachgruppe Dokumentation im Deutschen Museumsbund, 
Berlin

Uriel Kashi, Bildung
• �Dezember 2006: Konstruierte Identität – Zwischen Selbst

behauptung und Akkulturation in deutsch-jüdisch-
türkischen Diskursen, im Rahmen des Workshops „Diaspora 
und Migration lernen“, Jüdisches Museum Hohenems

Maren Krüger, Dauerausstellung
• �Juni 2005: Suitcase, Banknote, Sponge: Exhibiting Everyday 

Objects – The Jewish Museum Berlin, im Rahmen der Tagung 
„One More Thing. History, Writing, and Everyday Objects“, 
Universität Bonn

• �Januar 2006: Zwischen Wissenschaft und Besucherorientie-
rung – das Jüdische Museum Berlin, im Rahmen der Tagung 
„Wahre Geschichte – Geschichte als Ware“, Alfried Krupp Wissen­
schaftskolleg Greifswald

Aubrey Pomerance, Archiv
• �September 2005: Jüdische Museen als Motor archivischer 

Sammeltätigkeit, im Rahmen des Kolloquiums „Jüdisches 
Archivwesen“ aus Anlass des 100. Jahrestags der Gründung des 
Gesamtarchivs der deutschen Juden, 10. Archivwissenschaftliches 
Kolloquium der Archivschule Marburg

• �September 2006: Rabbiner Magnus Weinberg. Chronist 
jüdischen Lebens in der Oberpfalz, im Rahmen der Tagung 
„Geschichte der Juden in der Oberpfalz“, Sulzbach-Rosenberg

• �Oktober 2006: Zeugnisse deutsch-jüdischer literarischer 
Kultur in Deutschland zwischen 1933 und 1938/43: Die 
Bestände des Leo Baeck Instituts, Internationale Konferenz 
„Zwischen Rassenhass und Identitätssuche: Deutsch-jüdische 
literarische Kultur im nationalsozialistischen Deutschland“, 
Jüdisches Museum Berlin

• �Oktober 2006: Der Archäologe Otto Rubensohn, im Rahmen 
des Workshops „Klassische Archäologie in Zeiten von National­
sozialismus und Faschismus“, Deutsches Archäologisches 
Institut Berlin 

Nina Ritz, Bildung
• �Dezember 2006: Migration / Integration / Identität. Wo stehen 

die jüdischen Museen in diesem Spannungsfeld? im Rahmen 
des Workshops „Diaspora und Migration lernen“, Jüdisches 
Museum Hohenems

Eva Söderman, Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
• �April 2005: Nicht von gestern – PR für ein historisches 

Museum, pr-Salon, Berlin
• �März, Juni und August 2006: Die Presse- und Öffentlichkeits

arbeit des Jüdischen Museums Berlin, Deutsche Presse­
akademie, Berlin
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